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Das vorliegende Diskurspapier „Geschlechterreflek-

tierte Offene Jugendarbeit“ zeichnet anhand beste-

hender Fachliteratur den aktuellen Fachdiskurs nach 

und bietet sich dem Arbeitsfeld als Standortbestim-

mung und Orientierungshilfe in der (sozial-)pädago-

gischen Arbeit mit Jugendlichen an.

Mart Busche (2022, S. 1) von der Uni Flensburg be-

schreibt es sehr treffend: „Geschlecht ist zwar etwas, 

das alle irgendwie haben, aber deshalb ist es noch 

lange keine einfache und klare Sache.“ Historisch 

betrachtet, befanden und befinden sich Geschlech-

terverhältnisse stets im Wandel und bieten damit ein 

Feld von Auseinandersetzungen und Machtkämpfen 

im gesellschaftspolitischen Reigen. Einerseits ist ein 

Festhalten an traditionellen Geschlechterkategori-

en zu beobachten, wenn beispielsweise konserva-

tive Kräfte das Erhalten einer zweigeschlechtlichen 

Ordnung einfordern. Andererseits etablieren sich 

zusehends zahlreiche neue Geschlechterpositionen, 

Begriffe und Schreibweisen und eröffnen damit 

den vorliegenden Diskurs. In Österreich besteht seit 

September 2020 gesetzlich die Möglichkeit, zwischen 

sechs Geschlechtseintragungen zu wählen. Täglich 

kann den Medien entnommen werden, dass hinsicht-

lich der Geschlechterthematik sehr viel Dynamik vor-

handen ist, die auch von Jugendlichen bzw. jungen 

Menschen wahrgenommen wird, die sich beim Hin-

einwachsen in die Gesellschaft dazu verhalten und 

positionieren müssen. Insbesondere das Herausbilden 

der geschlechtlichen Identität gehört zu einer der 

wesentlichen Entwicklungsaufgaben im Kindes- und 

Jugendalter. Geschlecht hängt unmittelbar mit „Sich-

selbst-Ausprobieren und -Ausdrücken“ zusammen, 

gleichzeitig unterliegt es der vorherrschenden gesell-

schaftlichen Normierung. Eine fehlende Anpassung 

oder das Sich-selbst-Ausprobieren können rasch zu 

Verletzungen, Kränkungen oder zu einem Ausschluss 

führen (vgl. Kurzmann 2022, S. 2f.). 

Dem der Offenen Jugendarbeit innewohnenden Er-

ziehungs- und Bildungsauftrag zufolge ist das Feld 

der Offenen Jugendarbeit jener Ort, an dem Ju-

gendliche in ihrer Identitätsfindung bzw. -suche gut 

informiert und begleitet werden müssen. Die Her-

ausforderung besteht primär darin, junge Menschen 

in dieser Orientierung(-slosigkeit) zu unterstützen 

und sie über bestehende Geschlechternormen zu in-

formieren sowie ein Sich-selbst-Ausprobieren, ein 

Ausbrechen aus den herkömmlichen und zumeist 

vorherrschenden Geschlechternormen zu bestärken 

und neue Möglichkeiten zu eröffnen. Damit leistet 

geschlechterreflektierte Arbeit nicht zuletzt einen 

wichtigen Beitrag für Demokratielernen und politi-

sche Bildung. Wollen wir mündige Bürger:innen mit 

Rechten und Pflichten ausstatten, jungen Menschen 

Verantwortung übertragen, ist es unerlässlich, alle 

Beteiligten in entsprechenden Diskursen zu involvie-

ren, damit – um in Kurzmanns und Busches (2022, S. 1 

zit. n. Kurzmann 2022, S. 3) Worten zu schließen – die 

jüngeren Generationen „an der Welt partizipieren 

und wachsen können“.

Vorwort
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Innerhalb unserer Gesellschaft stellt Geschlecht eine 

zentrale Ordnungskategorie dar und ist gleichzeitig 

sozialer Ausgangspunkt, der individuell ausgestaltet 

ist. In der Offenen Jugendarbeit spielt nach Busche & 

Cremers (2021, S. 694) „Geschlecht auf vielerlei Ebe-

nen eine Rolle, z. B. in der professionellen Begleitung 

von Kindern und Jugendlichen in ihrem Sozialisati-

onsprozess, der Ausbildung der Fachkräfte, den In-

teraktionen im Jugendzentrum, der Gestaltung von 

Toiletten- oder Gruppenräumen, bei Debatten um 

sexuelle Vielfalt oder beim Miteinander und der Ar-

beitsteilung im pädagogischen Team“.

In der Umsetzung geschlechterreflektierter Arbeit 

gilt es, das Vorhandensein der Geschlechterordnung 

wahrzunehmen, zu verstehen und zu gestalten (vgl. 

ebd., S. 693). Die vorherrschenden Stereotype von Les-

ben, Schwulen, Bisexuellen, trans*, inter* Personen 

u. v. m. sind geprägt von traditionellen Vorstellungen 

des Weiblichen und Männlichen. Geschlechterstereo-

type schaffen für jede Person allerdings Barrieren, die 

abzubauen sind. Jede inhaltliche Auseinandersetzung 

mit Genderfragen und die kritische Reflexion von Ge-

schlechterverhältnissen wirken sich positiv auf den 

Abbau dieser Barrieren aus (vgl. Sozialpädagogisches 

Fortbildungsinstitut & QUEERFORMAT 2019, S. 5). 

Auch Hartmann (2023, S. 105) weist darauf hin, dass 

aus einer geschlechtergerechten Perspektive heraus 

versucht werde, „Ungleichheitsphänomene[n] wie 

(Un-)Sichtbarkeit, Hierarchisierung, Gewalt und Othe-

ring“ professionell zu begegnen.

Professionalität verlangt in diesem Zusammenhang 

die „Reflexion des eigenen theoretischen Bezugs-

rahmens wie auch des eigenen Handlungswissens“ 

(Busche & Streib-Brzič 2019, S. 83). Die Thematik wird 

von verschiedenen Seiten kontrovers diskutiert, und 

unter Fachkräften herrscht an vielen Stellen „noch 

Unsicherheit, wie dieses Thema zielgruppengerecht 

umzusetzen ist, welche Zielstellungen hilfreich sind 

und welche Kompetenzen es von den durchführenden 

Fachkräften erfordert“ (ebd., S. 84). Fachkräfte der 

Offenen Jugendarbeit werden von den adressierten 

Jugendlichen meist als Männer oder Frauen wahrge-

nommen – mit entsprechender Rollenausgestaltung. 

Deren professionelles Rollenverständnis wird regis-

triert und häufig von den Jugendlichen angespro-

chen und nachgefragt. Um den schwierigen Fragen 

zum eigenen Verhalten professionell begegnen zu 

können, ist zunächst dieser eingeforderte Reflexions-

prozess wichtig. Doch nicht nur in der Begegnung mit 

Jugendlichen, sondern auch für die Zusammenarbeit 

im Team nimmt die eigene Haltung zu Geschlechter-

fragen eine zentrale Rolle ein (vgl. Verein Bahnfrei & 

Verein Juvivo 2017, S. 13).

Wild (2016, S. 141) beschreibt die Offene „Jugend

arbeit als Ort der anerkennenden Adressierung (…), 

in dem Unterschiede auch innerhalb einer Gruppe in 

einer respektvollen Art und Weise als Ausgangspunkt 

von Angeboten und Interventionen genommen wer-

den“. Ein wesentlicher Aspekt eines kritisch-sensib-

len Umgangs mit Unterschieden ist nicht zuletzt das 

Schaffen von Solidarität und Anerkennungsvoraus-

setzungen (vgl. ebd.). „Ein machtkritisches Diversity-

Verständnis“, so Wild (ebd.) weiter, „verlangt ein be-

wusstes Agieren mit Zuordnungsnotwendigkeiten, 

ohne aber spezifische Differenzpädagogiken zu er-

setzen.“ Damit spricht die Autorin die im Praxisfeld 

häufig thematisierte Unsicherheit hinsichtlich der 

Angebotsplanung und Ausrichtung Offener Jugend-

arbeit an. Mit dem Anspruch, geschlechtergerecht 

zu wirken, Ungleichheitsphänomene zu reduzieren 

und dem Grundprinzip der Offenheit der Offenen Ju-

gendarbeit zu entsprechen, bewegt sich der Diskurs 

im Handlungsfeld zwischen der Zielsetzung „Offene 

Jugendarbeit ist offen für ALLE“ und jener, margina-

lisierten und diskriminierten Gruppen geschützte (Er-

fahrungs-)Räume zu ermöglichen. 

1	 Ausgangslage oder der Auftrag 
	 zur Geschlechtergerechtigkeit
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Das vorliegende Diskurspapier möchte insbesondere 

dazu Orientierung und Halt in der Unsicherheit sowie 

Flexibilität der Ausgestaltung der täglichen Arbeit 

bieten, da Fachkräfte in diesem Spannungsfeld oder 

auch Widerspruch agieren müssen. Es wird weiterhin 

„spezifische, geschlechtshomogene Räume [benö-

tigen], die je nach Adressat_innengruppe inhaltlich 

und organisatorisch unterschiedlich gestaltet sein 

können“ (ebd., S. 141).

Das Diskurspapier folgt zunächst grundlegenden 

theoretischen Begriffsbestimmungen bezüglich Ge-

schlechterfragen und rückt aktuelle Inhalte in den Mit-

telpunkt. Im Anschluss wird der normative Bezugsrah-

men mit gesetzlichen und rechtlichen Ausformungen 

zum Thema Geschlecht und Geschlechtergerechtigkeit 

in den Blick genommen, dem der inhaltlich-fachliche 

Rahmen im Kontext des Handlungsfeldes Offene Ju-

gendarbeit folgt. Wie geschlechterreflektierte Arbeit 

in die praktische Umsetzung gelangt und welche Kon-

zepte in der Bearbeitung von Geschlechterfragen hilf-

reich sein können, wird im darauffolgenden Kapitel 

näher behandelt. Mit der Frage, wer im Rahmen der 

Transformation adressiert wird oder daran beteiligt 

ist, schließt der theoretische Teil und leitet über in ei-

nen Fragenkatalog zur Reflexion sowie in ein Glossar.

Das Diskurspapier wird die offene Auseinanderset-

zung zum Themenbereich Gender und Geschlecht 

nicht lösen, soll aber darin bestärken, Gleichzeitigkeit 

und Widersprüchlichkeit auszuhalten und die Offe-

ne Jugendarbeit genderreflektiert zu gestalten, was 

mit Hartmanns (2023, S. 118) Worten konkret bedeu-

tet, „den eigenen Blick für alternative Ordnungen 

zu schärfen und einen Beitrag zu einer posthetero

normativen Gesellschaft zu leisten, in der alle ohne 

Angst verschieden sein können“.



- 9 -

2	 Verständnis von Geschlechtern

Die Auseinandersetzung mit dem Thema Geschlecht er-

weist sich in der Wissenschaft als multi- und interdiszip-

linär. Die Soziologie betrachtet Geschlecht als Struktur

kategorie, wobei unsere Geschlechtszuweisung bzw. 

Geschlechtszugehörigkeit unsere Positionierung in der 

Gesellschaft bestimmt und vorgibt, welche Möglichkei-

ten wir innerhalb des gesellschaftlichen Rahmens ha-

ben. Damit eng verknüpft ist die sozialpsychologische 

Ebene, wonach Geschlecht einen zentralen Teil unserer 

Identität ausmacht: Geschlechtsidentität. Darüber hin-

aus umfasst Geschlecht biologische und soziale Aspek-

te – Gender – sowie das sexuelle Begehren. Diese drei 

Dimensionen sind in der gesellschaftlichen, normieren-

den Geschlechterordnung eng miteinander verbunden 

(vgl. Abdul-Hussain 2014, o. S.) und unterliegen histo-

risch betrachtet einem kontinuierlichen Wandel (vgl. 

Landesjugendamt Sachsen 2022, S. 3).

Busche & Cremers (2021) beschreiben 

„Geschlecht [als] ein zentrales gesellschaft-

liches Ordnungskriterium, mittels dessen 

Geschlechterdifferenzen zur sozialen Tat-

sache gemacht werden, und es ist auf vie-

lerlei Ebenen relevant in der Offenen Kin-

der- und Jugendarbeit. In der Umsetzung 

einer geschlechtsbezogenen und intersekti-

onalen Qualitätsentwicklung die Kategorie 

Geschlecht zur professionellen Reflexion zu 

nutzen, heißt nicht nur, das Vorhandensein 

dieser Geschlechterordnung aufzuspüren, 

sondern sie auch zu verstehen und zu gestal-

ten“ (Busche & Cremers 2021, S. 693).

„Geschlecht bildet eine der zentralen Diffe-

renzkategorien, mit der sich Gesellschaften 

sozial ordnen. Zugleich ist Geschlecht ein so-

zialer Tatbestand, der individuell mit Leben 

gefüllt ist. Jede Person wird in eine bestehen-

de Gesellschaftsordnung und damit in ein be-

stehendes Geschlechtersystem hineingebo-

ren, mit dem sie sich – mittels Eigensinn und 

Anpassung – arrangieren kann und muss“ 

(ebd., S. 694).

Wie von Busche & Cremers (2021, S. 693) erwähnt, 

spielt Geschlecht in der Offenen Jugendarbeit auf 

vielen Ebenen eine Rolle, z. B.: 

•	 „in der professionellen Begleitung von Kin-

dern und Jugendlichen in ihrem Sozialisati-

onsprozess, 

•	 der Ausbildung des Personals, den Interak-

tionen im Jugendzentrum, 

•	 der Gestaltung von Toiletten- oder Grup-

penräumen, 

•	 bei Debatten um sexuelle Vielfalt oder 

beim Miteinander 

•	 und der Arbeitsteilung im pädagogischen 

Team“.

„Sich hierbei in einem zweigeschlechtlichen 

System mit all seinen Zuschreibungen und 

sozialen Positionierungen zu bewegen, wäre 

weniger dramatisch und bräuchte weniger 

Aufmerksamkeit bzw. (pädagogische wie 

politische) Interventionen, wenn geschlechts-

bezogene Klassifizierungen nicht mit sozialer 

Ungleichheit und hierarchischer Machtvertei-

lung einhergehen würden“ (ebd. 2021, S  694). 

Denn „Geschlechtersysteme sind nicht nur po-

larisiert, sondern die beiden Pole sind typisch 

ungleichwertig; daher stehen die Macht- und 

Statushierarchien einer Gesellschaft, insbe-

sondere die Rangordnung unter Männern, in 

enger Wechselwirkung mit der Geschlechter-

polarität“ (Hagemann-White 2011, S. 444 in: 

Busche & Cremers 2021, S. 694).

Es ist in der Offenen Jugendarbeit im Unterschied zur 

normierenden Geschlechterordnung erforderlich, von 

einer Vielfalt an Gender- und Geschlechtsidentitäten 

auszugehen, um die „Genderintegrität“ zu wah-

ren. Dieser Begriff wurde erstmals im Jahr 1990 von 

Hilarion Petzold in den Diskurs eingebracht. 

Die grundlegende Idee hinter der Definition von Gen-

derintegrität besteht darin, alle Genderintegritäten 
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in ihrer Vielfalt und Bezogenheit zueinander einzu-

schließen und damit jede Frau, jeden Mann und jede 

transidente, queere oder intersexuelle Person in ihrer/

seiner Identität anzuerkennen, zu respektieren und 

zu würdigen. Der Aspekt ist deshalb so wichtig, weil 

es in etlichen Bildungssituationen oftmals aufgrund 

stereotyper Zuschreibungen, Abwertungen von Gen-

deridentitäten und Gruppenzuteilungen zu Gender-

integritätsverletzungen kommt (vgl. Abdul-Hussain 

2014, o. S.).

In der geschlechterreflektierten Arbeit mit Jugend-

lichen ist ein Wissen über Geschlechterkonstrukti-

onen und -verhältnisse unverzichtbar, weshalb im 

Folgenden grundlegende Aspekte der Geschlechter-

forschung näher dargestellt werden.

2.1	 Das System der Zweigeschlechtlichkeit

Zweigeschlechtlichkeit bedeutet, dass Menschen in 

lediglich zwei Kategorien eingeteilt werden, die als 

sich ausschließende Gruppen voneinander getrennt 

wahrgenommen werden: männlich oder weiblich. 

Personen werden demnach in Männer oder Frau-

en eingeteilt und ihnen werden dementsprechend 

stereotypische Eigenschaften zugeordnet. Diese Ein-

teilung wird auch als „Geschlechterdichotomie“ be-

zeichnet. Abgesehen vom dualen (es gibt nur zwei 

Geschlechter) wird hier auch vom polaren Geschlech-

terkonstrukt (Männliches und Weibliches verhalten 

sich gegensätzlich) gesprochen (vgl. Schulte 2012, 

S. 3).

Männlichkeit definiert sich hierbei durch die Abgren-

zung von allem Weiblichen und Weiblichkeit durch 

die Abgrenzung von allem Männlichen. Das hierarchi-

sche Geschlechterkonstrukt meint, dass alles Männ-

liche dem Weiblichen überlegen ist (vgl. Seemann & 

Kuhnhenne 2009, S.89, in: Schulte 2012, S.3). Zudem 

sei Schulte (ebd.) zufolge die 

„Zuweisung zweier Geschlechter (Frauen 

und Männer) als erotisch aufeinander bezo-

gene Gruppen als ein Bestandteil der Zwei-

geschlechtlichkeit zu sehen. Damit ist die 

‚alltagsweltlich überwiegende Übereinstim-

mung‘ gemeint, die heterosexuelles Begeh-

ren als ‚normal‘ einstuft. Hierbei spricht man 

von Heteronormativität“. 

Budde (2003, S. 13, in: Schulte 2012, S. 3) fasst die 

Merkmale der Geschlechterordnung als „Dichotomie, 

Exklusivität, Hierarchie und Heteronormativität“ zu-

sammen. Heteronormativität zeigt sich beispielswei-

se nach Hartmann (2004, S. 22, in: ebd.) darin, dass 

Diskurse über Familie und Erziehung auf einer Selbst-

verständlichkeit von Heterosexualität basieren. Diese 

„Normen“ werden in unserem Alltag immer wieder 

neu konstruiert und anhand der Institutionalisierung 

von Ehe und Familie „abgesichert“ (vgl. Hartmann 

2004, S. 90, in: Schulte 2012, S. 3), weshalb von einer 

„Konstruktion“ von Geschlecht gesprochen wird.

2.2	 Sex und Gender

Seit Jahrhunderten unterscheidet die englische 

Sprache zwischen biologischem Geschlecht (Sex) 

und grammatischem Geschlecht (Gender). Diese bei-

den Begriffe wurden im Kontext der medizinisch-

psychiatrischen Diskussion um Transsexualität (in den 

1950er-Jahren) von den Sexualwissenschaftlern John 

Money und John Hampson adaptiert und von Robert 

Stoller weiterentwickelt. Money, Hampson und Stol-

ler bezeichneten mit „Gender“ die Geschlechtsiden-

tität und die Geschlechterrollen und mit „Sex“ das 

biologische Geschlecht. In den 1970er-Jahren wurde 

diese Unterscheidung von der zweiten Frauenbewe-

gung aufgegriffen. Die Unterscheidung von Sex und 

Gender argumentiert die Trennung des biologischen 

Geschlechts von sozialen Zuschreibungen, wodurch 

Aussagen wie „Frauen sind technisch unbegabt, 
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und Männer können von Natur aus keine Hausarbeit 

machen“ die Argumentationsgrundlage genommen 

wird (vgl. Abdul-Hussain 2014, o. S.). 

Die Trennung von Sex und Gender wird seit geraumer 

Zeit kritisch beurteilt. Einerseits macht die Philoso-

phin und Gendertheoretikerin Judith Butler darauf 

aufmerksam, dass auch biologische Zuschreibungen 

und Kategorisierungen sozialen Prozessen unterlie-

gen. Nicht nur das soziale Geschlecht, sondern auch 

das biologische Geschlecht ist für Butler das Resultat 

von Machtdiskursen. Die Fortpflanzungsorgane zur 

„natürlichen“ Grundlage der Geschlechterdifferenz 

zu erklären, sei seit jeher Teil der „heterosexuellen 

Matrix“, so Butler (1991). 

„Andererseits weisen die Neurowissenschaf-

ten auf die Rekursivität (Wechselwirkung) 

von Biologie und Psychologie hin. So ist z. B. 

unsere Gehirnstruktur maßgeblich von unse-

rem Verhalten beeinflusst. Umgekehrt kön-

nen sich zum Beispiel hormonelle Verände-

rungen auf unsere Empfindungen auswirken. 

Geschlecht ist darüber hinaus nicht isoliert 

zu betrachten, sondern immer in Wechsel

wirkung mit weiteren sozialen Kategorien 

wie Alter, (…) [sic!], ethnischer Herkunft, Be-

hinderung oder Beeinträchtigung, sexuellen 

Orientierungen, Religion oder Weltanschau-

ung“ (Abdul-Hussain 2014, o. S.). 

Zudem ist beim biologischen Geschlecht auch nicht 

alles eindeutig (vgl. ebd.). Bereits seit den frühen 

1970er-Jahren verzeichnen sowohl biologische For-

schung als auch Medizin andere Erkenntnisse, wonach 

die visuelle Geschlechtsidentifikation bei der Geburt 

nicht die einzige Möglichkeit zur Bestimmung des 

biologischen Geschlechts darstellt. Vielmehr können 

Chromosomen, das Keimdrüsen- oder Gonadenge-

schlecht sowie die Hormone untersucht werden. An-

hand dieser Untersuchungen zeigt sich, dass von einer 

biologischen Diversität ausgegangen werden muss 

und eine streng biologische und zugleich eindeutige 

Geschlechtsdefinition nicht existiert. Das biologische 

Geschlecht ist nach Abdul-Hussain (ebd.) überdies als 

Kontinuum zu verstehen.
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3	 Empfehlungen, rechtliche Rahmungen 
	 und Verortungen

Auf europäischer sowie Bundes- und Länderebene 

wurden in laufenden Prozessen verschiedene rechtli-

che Rahmungen und Maßnahmen zur Stärkung und 

Weiterentwicklung der Jugendpolitik erarbeitet. 

Aufgabe der Jugendpolitik ist es, die Lebenssituation 

junger Menschen mitzugestalten, wofür es entspre-

chende Rahmenbedingungen und Strukturen braucht 

(Bundeskanzleramt o. J.f, o. S.).

Sowohl auf nationaler als auch auf internationaler 

Ebene bestehen klare Vorgaben, um die Herstel-

lung der faktischen Gleichstellung zwischen den Ge-

schlechtern zu beschleunigen. Das Land Steiermark 

sieht die Gleichstellung aller Geschlechter als Quer-

schnittsthema, das sämtliche Lebensbereiche betrifft 

(vgl. Dremel 2023, S. 58).

3.1 Zielsetzungen auf EU-Ebene 

Im Jahr 2015 haben die Staats- und 

Regierungschef:innen der 193 Mitgliedsstaaten der 

Vereinten Nationen die Agenda 2030 für nachhaltige 

Entwicklung unter dem Titel „Transformation unserer 

Welt: die Agenda 2030 für nachhaltige Entwicklung“ 

beschlossen. Die Umsetzung soll mit der Verfolgung 

der 17 SDGs (Sustainable Development Goals) auf 

nationaler, regionaler und internationaler Ebene be-

werkstelligt werden. Alle Bundesministerien konzen-

trieren sich auf die Verwirklichung innerhalb ihres 

Zuständigkeitsbereichs (Mainstreaming-Ansatz) (vgl. 

BMASGK & Europäisches Zentrum 2019, S. 1f.; vgl. 

Bundeskanzleramt o. J.a, o. S.). 

Für das Land Steiermark bilden die SDGs in transpa-

renter Form einen Orientierungsrahmen. „Alle Res-

sorts haben Wirkungsziele formuliert und somit ist es 

auch möglich, diese mit den globalen Nachhaltigkeits-

zielen zu verbinden und mit der wirkungsorientierten 

Haushaltsführung auch die Umsetzung der einzelnen 

Ziele zu belegen.“ (Amt der Steiermärkischen Landes-

regierung 2018, S. 7) Es zeigt sich, dass aufgrund der 

thematischen Überschneidungen nicht einem Ressort 

allein ein SDG zur Umsetzungsverantwortung über-

tragen werden kann. Die Ziele und Subziele betreffen 

oftmals mehrere Dienststellen und Ressorts (vgl. ebd., 

S. 8).

Europäische Jugendziele/Youth Goals 

Die elf European Youth Goals (EYG) sind das Ergebnis 

eines europaweiten Beteiligungsprozesses – dem Ju-

genddialog –, an dem über 50.000 junge Menschen 

teilgenommen haben. Auf Basis dieser Ergebnisse 

wurden die EYG von jungen Menschen und politischen 

Entscheidungsträger:innen gemeinsam erarbeitet. Die 

sektorenübergreifend formulierten EYG sind in der 

EU-Jugendstrategie 2019–2027 verankert und dienen 

als Inspiration und Vision für eine bereichsübergrei-

fende, jugendpolitische Zusammenarbeit in Europa. 

Zusätzlich stellen sie einen Beitrag zur Umsetzung der 

SDGs aus Sicht junger Menschen dar. Jedes der EYG 

formuliert Handlungsbedarf und definiert Ziele für 

ein jugendgerechtes Europa der Zukunft aus Sicht jun-

ger Menschen (vgl. Bundeskanzleramt o. J.b, o. S.):

1.	 Die EU mit der Jugend zusammenbringen

2.	 Gleichheit aller Geschlechter

3.	 Inklusive Gesellschaften

4.	 Information und konstruktiver Dialog

5.	 Psychische Gesundheit und Wohlbefinden

6.	 Jugend im ländlichen Raum voranbringen

7.	 Gute Arbeit für alle

8.	 Gutes Lernen

9.	 Räume und Beteiligung für alle

10.	Ein nachhaltiges, grünes Europa

11.	Jugendorganisationen und europäische Jugend-

programme
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EU-Jugendstrategie

Mit der EU-Jugendstrategie 2019-2027 einigen sich die 

EU-Mitgliedsstaaten auf ein gemeinsames Verständ-

nis zu Jugendpolitik – auf eine Vision, auf Ziele und 

auf Grundprinzipien für die nächsten Jahre. Die EU-

Jugendstrategie baut dabei auf die jugendpolitische 

Arbeit der vergangenen Jahre auf und entwickelt sie 

weiter (vgl. Bundeskanzleramt, o.J.c, o.S.). 

Die EU-Jugendstrategie verfolgt dabei einen zwei

fachen Ansatz (ebd.):

•	 Zum einen soll Jugendpolitik sektorenübergreifend 

gedacht werden; Jugend-Mainstreaming soll in al-

len politischen Bereichen vorangetrieben werden - 

das heißt bei jeder politischen Entscheidung sollen 

die Auswirkungen auf junge Menschen und zukünf-

tige Generationen einbezogen werden.

•	 Zum anderen gibt es Kernbereiche der Jugendpoli-

tik, wo konkrete Maßnahmen nötig sind.

•	 In der EU-Jugendstrategie werden sie unter den 

Schlagworten Beteiligung – Begegnung – Befähi-

gung (Engage – Connect – Empower) hervorgeho-

ben.

•	 Beteiligung (Engage): Förderung der Beteiligung 

der Jugend am demokratischen Leben

•	 Begegnung (Connect): Ermöglichung von Mobilität, 

von Jugendbegegnungen in der gesamten EU und 

darüber hinaus, um freiwilliges Engagement, Lern-

mobilität, Solidarität und interkulturelles Verständ-

nis zu fördern

•	 Befähigung (Empower): Förderung der Befähigung 

der Jugend durch Qualität, Innovation und Aner-

kennung von Jugendarbeit

Die 11 europäischen Jugendziele, die im Rahmen des 

6. Zyklus des Strukturierten Dialogs gemeinsam von 

jungen Menschen und politischen Entscheidungsträ-

gerinnen und Entscheidungsträger entwickelt wur-

den, werden in der EU-Jugendstrategie 2019-2027 als 

gemeinsame Vision anerkannt. Die Jugendstrategie 

ist somit als Ganzes ein Werkzeug, um auf die Errei-

chung dieser Jugendziele hinzuarbeiten (ebd.).

Quelle: Youth goals, https://youth-goals.eu, Credit: Youth Goals / Mireille van Bremen / CC BY-NC-ND
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3.3 Gesetze, Strategien und Zielsetzungen zur 
Geschlechtergerechtigkeit in der Steiermark

Offene Jugendarbeit agiert in einem Rahmen, der 

von Gesetzen, Strategien und Zielsetzungen zur Ge-

schlechtergerechtigkeit maßgeblich vorgegeben 

wird. Im Folgenden werden die für die Offene Ju-

gendarbeit besonders relevanten Gesetze, Strategien 

und Zielsetzungen vor- und dargestellt.

3.3.1 Das Steiermärkische Jugendgesetz

„Das Referat Jugend in der Steiermark ist 

gemäß dem Steirischen Jugendgesetz dafür 

zuständig, dass junge Menschen als eigen-

ständige Persönlichkeiten in ihrer geistigen, 

seelischen, ethischen, körperlichen, sozialen, 

politischen und kulturellen Entwicklung ge-

fördert werden“ (Amt der Steiermärkischen 

Landesregierung 2023c)

Das Steiermärkische Jugendgesetz regelt die Jugend-

förderung per se (Art der Förderung und Förderungs-

grundsätze), die Kriterien der Offenen Jugendarbeit 

im engeren Sinne (z. B. Einhaltung von Qualitätsstan-

dards oder die Bereitstellung qualifizierten Personals) 

und es definiert bzw. klärt Begriffe wie „Kinder“, „Ju-

gendliche“, „junge Menschen“, „Erwachsene“ u.  Ä. 

„Das Ziel des Jugendgesetzes ist es, Jugendliche vor 

Gefahren und negativen Einflüssen zu schützen.“ (Amt 

der Steiermärkischen Landesregierung 2019, o. S.).

3.3.2 Steirische Jugendstrategie 2023

Die Steirische Jugendstrategie 2023 enthält Ziele für 

alle Lebensbereiche Jugendlicher. Sie gliedert sich 

3.2 Die Österreichische Jugendstrategie

Ziel der Österreichischen-Jugendstrategie ist es, 

„Maßnahmen für junge Menschen zu bündeln, zu 

systematisieren und ihre Wirksamkeit zu optimieren. 

Die Jugendstrategie soll zudem neue Handlungs- und 

Kooperationsfelder aufspüren, weiteren Handlungs-

bedarf benennen und diesen mit konkreten Maßnah-

men – entlang der Handlungsfelder – unterlegen“ 

(Bundeskanzleramt o. J.d, o. S.).

Als Rahmen dienen vier Handlungsfelder (Bundes-

kanzleramt o. J.e):

•	 „Bildung und Beschäftigung (Fokus auf die 

Talente junger Menschen, um deren Chan-

cen zu nutzen und aktuellen wie zukünfti-

gen Herausforderungen in der Arbeitswelt 

begegnen zu können)

•	 Beteiligung und Engagement (Verstärkung 

der gesellschaftlichen Beteiligung Jugend-

licher und Entwicklung von zeitgemäßen 

Anerkennungs- und Anreizsystemen für 

freiwilliges Engagement)

•	 Lebensqualität und Miteinander (Hauptau-

genmerk auf jene Lebensbereiche von Ju-

gendlichen, die sie in ihrem Heranwachsen 

und im Übergang zum Erwachsen-Sein be-

treffen)

•	 Medien und Information (das neue Hand-

lungsfeld zielt auf jene Maßnahmen, die zu 

einer Stärkung der Medienkompetenz bei-

tragen – Stärkung der Informationskompe-

tenz sowie Bereitstellen jugendgerechter 

und jugendrelevanter Information)“.

Hierbei sollen die Lebenswelten junger Menschen be-

rücksichtigt werden. Jugendziele und Maßnahmen wer-

den im Sinne der aktiven Partizipation Realitätschecks 

unterzogen und mit jungen Menschen und/oder Ein-

richtungen, die Jugendexpertise aufweisen, entwickelt 

und/oder reflektiert. Die Österreichischen Jugendziele 

werden zusätzlich mit den European Youth Goals ver-

knüpft und tragen zu deren Umsetzung bei (vgl. Bun-

deskanzleramt o. J.d, o. S.).
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in eine Vision, zwölf Handlungsprinzipien und zehn 

Themenfelder. Die Vision hat die Entwicklung junger 

Menschen und die dafür eingesetzten Leistungen 

gleichermaßen im Blick. Die Handlungsprinzipien 

sind als ethische Leitlinien zu verstehen. Insbeson-

dere werden ein geschlechterreflektierender Ansatz 

und die Berücksichtigung unterschiedlicher Identi-

täten gefordert. Ebenso wird ein partizipatives und 

diversitätsbewusstes Handeln als sinnvoll erachtet. 

Angebote sollen lebensweltorientiert und professio-

nell durchgeführt werden. Jugendliche sollen in allen 

Regionen die gleichen Chancen auf Angebote haben.

 

Die Themenfelder werden einleitend kurz beschrie-

ben und jeweils mit einem positiven Zukunftsbild 

versehen, bevor Ziele die Jugendstrategie des Landes 

Steiermark konkretisieren. Inhaltlich geht es um Bil-

dung („sich bilden, informieren und qualifizieren“), 

Gesundheit („Gesundheitsressourcen stärken“), Parti-

zipation („beteiligt sein“), Kultur („kulturell leben“), 

Zusammenleben („zusammen leben“), individuelle 

Entwicklung („sich individuell entwickeln“), Regiona-

lität („regional denken“), Nachhaltigkeit („nachhaltig 

gestalten“), Schutz („geschützt sein“) und Digitales 

(„Digitales nützen“). Geschlechtergerechtigkeit und 

Gleichstellung sind dabei Querschnittsthemen. Die 

Maßnahmen, die der Erreichung der Ziele dienen, 

sind im dazugehörigen Aktionsplan enthalten.

Information: www.jugendreferat.steiermark.at

3.3.3 Charta des Zusammenlebens in 
Vielfalt in der Steiermark 

Überall dort, wo Menschen zusammenleben, arbei-

ten, lernen, wohnen und ihre Freizeit verbringen, 

offenbaren sich die Herausforderungen und Rei-

bungspunkte des alltäglichen Miteinander. In einer 

Gesellschaft, die sich durch die Prozesse der Globa-

lisierung, der europäischen Öffnung, der Migration 

und der Individualisierung in ständiger Veränderung 

befindet, fühlen sich Menschen oftmals ihrer Heimat 

nicht mehr ganz sicher. Unverrückbare Tatsache ist je-

doch, dass Gesellschaft vielfältig ist.

Die „Charta des Zusammenlebens“ drückt in diesem 

Sinne das Selbstverständnis von Politik und Verwal-

tung des Landes Steiermark hinsichtlich eines pro-

fessionellen, zukunftsorientierten Umgangs mit der 

gesellschaftlichen Vielfalt aus. Als Ausgangspunkt für 

den Weg der Steiermark, langfristig das Zusammen-

leben aller in ihrer steirischen Heimat bestmöglich zu 

gestalten, definiert sie die gemeinsamen Grundsätze 

und Haltungen und benennt die strategischen Ziel-

setzungen des Landes (vgl. Amt der Steiermärkischen 

Landesregierung 2011, S. 381).

3.3.4 Gender-Mainstreaming  
in der Steiermark

„Gender Mainstreaming besteht in der (Re-)

Organisation, Verbesserung, Entwicklung 

und Evaluierung politischer Prozesse mit dem 

Ziel, eine geschlechterbezogene Sichtweise 

in alle politischen Konzepte auf allen Ebenen 

und in allen Phasen durch alle an politischen 

Entscheidungen beteiligten Akteure und Ak-

teurinnen einzubeziehen.“ (Definition des 

Europarates Straßburg 1998).

Das Prinzip „Gender Mainstreaming“ basiert auf 

der Feststellung, dass es keine geschlechtergerechte 

Wirklichkeit gibt und demnach Frauen und Männer 

auf unterschiedliche Weise von politischen und ad-

ministrativen Entscheidungen betroffen sind. Un-

ter dem Leitprinzip der Gleichstellungspolitik mit 

„Gender Mainstreaming“ als Strategie sehen sich 

Politiker:innen auf Bundes- und Landesebene ver-

pflichtet, Entscheidungen unter Berücksichtigung der 

unterschiedlichen Bedürfnisse von Frauen und Män-

nern zu treffen (Amt der Steiermärkischen Landes

regierung 2023b). 

Das bundesweite Netzwerk Offene Jugendarbeit - 

bOJA schreibt Gender Mainstreaming als eine Grund-

lage im Handlungsfeld der Offenen Jugendarbeit wie 

folgt fest:

„Eine Grundlage im Handlungsfeld Offe-

ne Jugendarbeit bildet Gender Mainstrea-

ming. Offene Jugendarbeit berücksichtigt 

die unterschiedlichen Lebenssituationen 

und Interessen von Mädchen und Burschen 

von vornherein und regelmäßig, da es keine 
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geschlechtsneutrale Wirklichkeit gibt. Ge-

schlechtssensibles Arbeiten als Methode und 

darauf basierende fachliche Angebote sollen 

zur Geschlechterdemokratie in Österreich 

beitragen. Die Praxis der geschlechtssensib-

len Offenen Jugendarbeit beschränkt sich 

aber nicht darauf eine binäre Geschlechter-

ordnung zu reproduzieren, sondern inklu-

diert gleichermaßen queere Geschlechtsiden-

titäten und sexuelle Orientierungen.“ (bOJA 

2017, S. 44f.).

3.3.5 Steirische Gleichstellungsstrategie

Sowohl auf nationaler als auch auf internationaler 

Ebene gibt es klare Vorgaben, um die Herstellung der 

faktischen Gleichstellung zwischen den Geschlechtern 

zu beschleunigen. Die „Gleichstellung der Geschlech-

ter – Gleichberechtigung für Frauen und Männer, För-

derung der Chancen für Frauen“ ist eines der 17 Nach-

haltigkeitsziele, die im Rahmen der Agenda 2030 im 

Jahr 2015 von den Vereinten Nationen beschlossen 

wurden. Damit ist auch die Republik Österreich die 

Verpflichtung eingegangen, systematisch auf die Er-

reichung der Ziele hinzuarbeiten. Dies betrifft alle 

Ebenen – Bund, Länder, Gemeinden und alle Ressorts.

Die Steiermärkische Landesregierung setzt sich in ih-

rem Wirkungsbereich für die Umsetzung der in der 

Europäischen Gleichstellungsstrategie formulierten 

Ziele ein: 

•	 „Gleiche Chancen für Frauen und Männer 

in Gesellschaft, Beruf und Politik müssen 

selbstverständlich sein.

•	 Wir bekennen uns zur Schaffung und Si-

cherung von Rahmenbedingungen für die 

Umsetzung der Gleichberechtigung beider 

Geschlechter in allen Lebensbereichen.“ 

(Amt der Steiermärkischen Landesregie-

rung 2021, S. 12).

Die Umsetzung der Gleichstellungsstrategie basiert 

zudem auf dem bereichsübergreifenden Prinzip der 

Intersektionalität, bei dem Geschlecht und andere 

persönliche Merkmale wie sozioökonomische Lage, 

ethnische Herkunft, eine Behinderung oder das Alter 

gemeinsam betrachtet werden und untersucht wird, 

wie diese Überschneidungen zu einer verstärkten 

Benachteiligung führen – was bei der Angebotser-

stellung in der Jugendarbeit ebenfalls zu beachten 

ist. Bei der Planung von Maßnahmen soll aber auch 

der Ansatzpunkt der Interventionen im System kri-

tisch hinterfragt und die Wirkung auf das Gesamt-

system bedacht werden. Dabei wird besonderer Wert 

auf präventiv wirkende Maßnahmen gelegt, die bei 

Grundursachen ansetzen und langfristig wirken. Die 

Geschlechterperspektive soll darüber hinaus systema-

tisch in allen politischen Bereichen und in sämtliche 

Phasen der Politikgestaltung einbezogen werden. Das 

Prinzip des Gender-Mainstreaming ist hierbei zent-

ral (vgl. Amt der Steiermärkischen Landesregierung 

2021a, S. 16ff., in: Kerstin Dremel 2023, S. 53).

Um die Gleichstellung in der Steiermark aktiv voran

zutreiben, wurden neun strategisch prioritäre 

Schwerpunktbereiche definiert, die als Leitlinie für 

die Maßnahmenumsetzung der Gleichstellungsstrate-

gie dienen (ebd., S. 54):

•	 „Abbau von geschlechtsspezifischen Rol-

lenbildern

•	 Gleichstellung in allen Politikbereichen 

und Prozessen der öffentlichen Verwal-

tung

•	 Bildung und Aus- und Weiterbildung

•	 Beruf und finanzielle Absicherung

•	 Vereinbarkeit von Erwerbs- und  

Sorgearbeit

•	 Ausgewogene Vertretung der Geschlech-

ter in Entscheidungspositionen

•	 Freiheit von Gewalt

•	 Gesundheit für alle Geschlechter

•	 Gleichstellung in den Regionen“

In all diesen Themenfeldern müssen grundlegende 

Maßnahmen in verschiedensten Bereichen gesetzt 

werden, um zu einer faktischen Gleichstellung in der 

Steiermark zu gelangen. Die entsprechenden Maß-

nahmen sind wiederum im Aktionsplan zur Steiri-

schen Gleichstellungsstrategie festgehalten (Amt der 

Steiermärkischen Landesregierung 2021b). Allerdings 
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sind nicht alle genannten Themenfelder gleicherma-

ßen relevant für die Außerschulische Jugendarbeit. 

Die Möglichkeiten der Jugendarbeit, ihren Beitrag 

zur Steirischen Gleichstellungsstrategie zu leisten so-

wie Angebote und Maßnahmen im Sinne der Gleich-

stellung zu setzen, sind vielfältig (vgl. Amt der Steier

märkischen Landesregierung 2021a, S. 16ff., in: Kerstin 

Dremel 2023, S. 54). „Die steirische Jugendarbeit kann 

mit sicheren, professionell begleiteten und qualitäts-

vollen Angeboten ein Baustein auf dem Weg zu einer 

gleichgestellten Steiermark – zu einer gleichgestell-

ten Gesellschaft – sein.“ (Dremel 2023, S. 58f.). 
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4	 Fachliche Rahmungen in der 
	 Offenen Jugendarbeit

Der folgende Abschnitt konzentriert sich auf die in-

haltlichen Beweggründe, warum das Handlungsfeld 

der Offenen Jugendarbeit einen besonderen Wert 

auf geschlechterreflektierte Arbeit und den darüber 

geführten offenen Diskurs legt. 

„In einer Gesellschaft, die ganz wesentlich 

durch ein Hierarchisieren von Differenzen 

charakterisiert ist, kann die alleinige Benen-

nung von Vielfalt nicht ausreichend sein, um 

bestehende Macht- und Herrschaftsverhält-

nisse bewusst zu machen und an deren Ab-

bau zu arbeiten. Angesichts vorherrschender 

Verhärtungen, sozialer Ungleichheiten und 

gesellschaftlicher Macht- und Herrschafts-

strukturen geht es immer auch um eine Hal-

tung der Kritik und des gesellschaftspoliti-

schen Sensibilisierens.“ (Hartmann 2006, S. 8).

4.1 Die Lebensphase Jugend und ihre Entwicklungsaufgaben

Die Lebensphase Jugend kennzeichnet eine besonders 

dichte Staffelung von Entwicklungsaufgaben (vgl. Er-

zieherkanal 2023), von deren Bewältigung bzw. Bear-

beitung der gesamte weitere Lebenslauf abhängt. Im 

Jugendalter stellt sich die grundlegende Aufgabe der 

Verbindung von persönlicher Individuation und sozi-

aler Integration lebensgeschichtlich zum ersten Mal. 

Deren Bearbeitung ist die Voraussetzung für die Aus-

bildung einer Ich-Identität, die ein wesentlicher Schritt 

für das Finden der eigenen Rolle innerhalb der Gesell-

schaft ist. Gelingt dieser Schritt nicht, komme es – laut 

Eriksons (1950) Stufenmodell der psychosozialen Ent-

wicklung – zur Identitätsdiffusion, einer entwicklungs-

spezifischen Krise, die den weiteren Entwicklungsver-

lauf eines Individuums beeinflusst. Deshalb läuft die 

Auseinandersetzung mit der körperlichen und psy-

chischen Innenwelt und mit der sozialen und gegen-

ständlichen Außenwelt meist in einer besonders inten-

siven und oftmals auch turbulenten Form ab, die sich 

kaum mit anderen Lebensphasen vergleichen lässt. 

Die Lebensphase Jugend hat in den letzten drei Ge-

nerationen ihren Charakter deutlich verändert. Sie ist 

heute nicht mehr nur eine Übergangsphase zwischen 

dem abhängigen Kindheits- und dem unabhängigen 

Erwachsenenstatus, sondern ein Lebensabschnitt 

mit eigenen Rechten und Pflichten. Die Jugend bie-

tet einerseits große Freiräume für die Gestaltung der 

Lebensführung, verlangt andererseits aber außeror-

dentlich hohe Kompetenzen, um diese Freiräume pro-

duktiv nutzen zu können. Immer mehr Angehörige der 

jungen Generation empfinden es als herausfordernd, 

die gestiegenen Anforderungen zur Bewältigung oder 

Bearbeitung der Entwicklungsaufgaben erfolgreich zu 

begleiten (vgl. Hurrelmann & Quenzel 2013). 

Die aufeinander einwirkenden Faktoren, die über die 

Bewältigung der Aufgaben entscheiden, liegen in den 

biologischen Anlagen des Individuums, den Anforde-

rungen seitens der Gesellschaft und den allgemeinen 

Werten bzw. Zielen begründet, die sich das entwickeln-

de Individuum selbst setzt (vgl. Havighurst 1953). Der 

Soziologe Klaus Hurrelmann (2012) hat Havighursts 

Konzept weiterentwickelt und für das Jugendalter vier 

zentrale Entwicklungsaufgaben benannt:

1.	 Entwicklung einer intellektuellen und sozialen 

Kompetenz, um selbstverantwortlich schulischen 

und beruflichen Anforderungen nachzukommen 

und damit die Voraussetzung für eine selbststän-

dige Existenz als Erwachsene:r sichern zu können.

2.	 Entwicklung der eigenen Geschlechtsrolle und des 

sozialen Bindungsverhaltens zu Gleichaltrigen des 

anderen sowie des eigenen Geschlechts, Aufbau 

einer Partner:innenbeziehung als langfristige Vor-

aussetzung für die Erziehung eigener Kinder.

3.	 Entwicklung eines eigenen Werte- und Normen-
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systems sowie eines ethnischen und politischen 

Bewusstseins, dem mit dem eigenen Verhalten 

und Handeln Rechnung getragen wird.

4.	 Entwicklung eigener Handlungsmuster für den 

Umgang mit Konsumwaren und Produkten des 

kulturellen Freizeitmarktes (einschließlich Medien 

und Genussmittel), um einen eigenen Lebensstil 

zu entwickeln und autonom sowie bedürfnisori-

entiert mit entsprechenden Angeboten umgehen 

zu können (vgl. Hurrelmann& Quenzel 2013). 

Diese Entwicklungsaufgaben zeigen, wie weitrei-

chend die Anforderungen an Jugendliche in dieser 

Lebensphase sind. Bewältigung kann hierbei als steti-

ges Streben nach psychosozialer Handlungsfähigkeit 

gesehen werden, das im Spannungsfeld zwischen 

Selbstwert, Anerkennung und Selbstwirksamkeit (vgl. 

Böhnisch 2016) einen wichtigen Aspekt der jugendli-

chen Sozialisation darstellt.

4.2 Sozialisation und gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
im Jugendalter

„Sozialisation ist die lebenslange Aneignung 

von und die Auseinandersetzung mit den na-

türlichen Anlagen, insbesondere den körper-

lichen und psychischen Grundlagen, die für 

den Menschen die `innere` Realität bilden, 

und der sozialen und physikalischen Umwelt, 

die für den Menschen die `äußere Realität` 

bilden.“ (Hurrelmann 2012, S. 15). 

Hurrelmann & Quenzel (2013, S. 90–101) haben 

übereinstimmende Erkenntnisse aus verschiedenen 

theoretischen Ansätzen der sozialisationsorientierten 

Jugendforschung gebündelt und in zehn metatheo-

retischen Setzungen, sogenannten „Maximen“, ge-

bündelt:

„Erste Maxime: Wie in jeder Lebensphase 

gestaltet sich im Jugendalter die Persönlich-

keitsentwicklung in einem Wechselspiel von 

Anlage und Umwelt. Hierdurch werden auch 

die Grundstrukturen für Geschlechtsmerk-

male definiert.

Zweite Maxime: Im Jugendalter erreicht der 

Prozess der Sozialisation, verstanden als die 

produktive Verarbeitung der inneren und äu-

ßeren Realität, eine besonders intensive Pha-

se, der für den ganzen weiteren Lebenslauf 

ein musterbildender Charakter zukommt. Die 

produktive Realitätsverarbeitung setzt eine 

Bewältigung der für das Jugendalter typi-

schen Entwicklungsaufgaben voraus.

Dritte Maxime: Menschen im Jugendalter 

sind schöpferische Konstrukteure ihrer Per-

sönlichkeit mit einer sich schrittweise erwei-

ternden Kompetenz zur selbstverantwortli-

chen Lebensführung.

Vierte Maxime: Die Lebensphase Jugend 

ist durch die lebensgeschichtlich erstmalige 

Chance gekennzeichnet, eine Ich-Identität zu 

entwickeln. Diese Ich-Identität entsteht aus 

dem Austarieren von persönlicher Individuati-

on und sozialer Integration, die in einem span-

nungsreichen Verhältnis zueinanderstehen.

Fünfte Maxime: Der Sozialisationsprozess im 

Jugendalter kann krisenhafte Formen anneh-

men, wenn es Jugendlichen nicht gelingt, die 

Anforderungen der Individuation und der In-

tegration aufeinander zu beziehen und mit-

einander zu verbinden. In diesem Fall werden 

die Entwicklungsaufgaben des Jugendalters 

nicht gelöst und es entsteht ein sich aufstau-

ender Entwicklungsdruck. 

Sechste Maxime: Um die Entwicklungsauf-

gaben zu bewältigen und das Spannungs-

verhältnis von Individuations- und Integrati-
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onsanforderungen auszutarieren, sind neben 

individuellen Bewältigungsfähigkeiten (´per-

sonale Ressourcen´) auch soziale Unterstüt-

zungsleistungen von den wichtigsten Bezugs-

gruppen (´soziale Ressourcen´) notwendig. 

Siebte Maxime: Neben der Herkunftsfamilie 

sind Schulen, Ausbildungsstätten, Gleichalt-

rige und Medien als ´Sozialisationsinstanzen´ 

die wichtigsten Vermittler und Unterstützer 

im Entwicklungsprozess des Jugendalters. 

Günstig für die Sozialisation sind sich ergän-

zende und gegenseitig anregende Impulse 

dieser Instanzen. 

Achte Maxime: Die Lebensphase Jugend 

muss unter den heutigen historischen, sozia-

len und ökonomischen Bedingungen in west-

lichen Gesellschaften als eine eigenständige 

Phase im Lebenslauf identifiziert werden. Sie 

hat ihren früheren Charakter als Übergangs-

phase vom Kind zum Erwachsenen verloren. 

Neunte Maxime: Hoch entwickelte Gesell-

schaften sind nicht nur durch schnellen sozi-

alen Wandel, sondern auch durch ein großes 

Ausmaß an sozialer und ethnischer Vielfalt 

und durch immer stärker werdende ökono-

mische Ungleichheit gekennzeichnet. Diese 

Merkmale prägen zunehmend auch die Ju-

gendphase und führen zu einer Spaltung ju-

gendlicher Lebenswelten.

Zehnte Maxime: Die Zugehörigkeit zum weib-

lichen oder männlichen Geschlecht prägt die 

Muster der Bewältigung der Entwicklungs-

aufgaben. In den letzten drei bis vier Jahr-

zehnten haben sich die Mädchen und jungen 

Frauen in vielen Bereichen der Lebensfüh-

rung bessere Ausgangschancen als die Bur-

schen und die jungen Männer erschlossen.“ 

(ebd.). 

Die Bedingungen, unter denen sich Jugendliche sozi-

alisieren, sind demnach von entwicklungsspezifischen 

Unsicherheiten einerseits und gesellschaftlichen Rah-

menbedingungen andererseits gekennzeichnet, die 

in unserer westlichen, hoch entwickelten Gesellschaft 

in vielen Bereichen von „Entgrenzungen“ (vgl. Böh-

nisch, Lenz & Schröer 2009) betroffen sind. Neben 

dem Ende der Normalbiografie, der Bedeutung der 

Familie, Peers, Digitalisierung, Migration, mangeln-

den Freiräumen u. v. m. (vgl. Steirischer Dachverband 

der Offenen Jugendarbeit 2020, S. 20f.) richtet das 

vorliegende Schriftwerk den Hauptfokus auf Ent-

grenzungen betreffend die Lebenssituation von Mäd-

chen, Burschen und jungen Menschen, die sich nicht 

festlegen können und/oder wollen. Diese Lebens

situation ist geprägt von diffusen Erwartungen, einer 

Unsicherheit der Geschlechterrollen und Benachtei-

ligungen auf unterschiedlichen Ebenen. Es gilt, die 

individuellen Lebenssituationen und Interessen von 

Jugendlichen seitens der Sozialisationsinstanzen von 

vornherein und regelmäßig zu berücksichtigen, da es 

keine geschlechtsneutrale Wirklichkeit gibt.

4.3 Ethische Grundlagen und Grundprinzipien  
der Offenen Jugendarbeit 

Ethische Prinzipien auf Grundlage der Allgemeinen 

Menschenrechte sind die Basis für professionelles Han-

deln in der Sozialen Arbeit (vgl. auch Staub-Bernasco-

ni 2007). Demgemäß agiert auch die Offene Jugend-

arbeit als eigenständiges Feld der Sozialen Arbeit aus 

humanitären und demokratischen Idealen heraus und 

basiert auf dem Respekt vor der Gleichheit, Besonder-

heit und Würde aller Menschen. 

Wichtige rechtliche Grundlagen dieser Orientierung 

bilden die

•	 Allgemeine Erklärung der Menschenrechte

•	 UN-Kinderrechtskonvention

•	 UN-Behindertenrechtskonvention

•	 Ottawa-Charta zur Gesundheitsförderung der 

WHO

•	 Jugendpolitische Vereinbarung der EU
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Diese Grundlagen enthalten allgemeine Ansichten 

bezüglich der Rechte, die jedem Menschen zustehen, 

ohne Unterscheidung beispielsweise nach Geschlecht, 

Sprache, Religion, politischer oder sonstiger Überzeu-

gungen, nationaler oder sozialer Herkunft und unab-

hängig davon, in welchem rechtlichen Verhältnis man 

zu einem Land steht, in dem man sich aufhält.

Offene Jugendarbeit beinhaltet ein politisches Man-

dat und bringt sich in normative Diskurse der Gesell-

schaft ein. Fachkräfte treten dafür ein, dass jeder 

Mensch am gesellschaftlichen Leben teilhaben und 

sich mit seiner individuellen Art in soziale und poli-

tische Prozesse einbringen kann. Zu ihrem Auftrag 

gehört es, Menschen zu unterstützen, mehr Kontrol-

le über ihre Lebenssituation zu erlangen, ihnen Mut 

zu machen und sie zu befähigen, sich für ihre Ziele 

einzusetzen und sich mit anderen zusammenzuschlie-

ßen, um Missstände abzubauen. Es geht demnach 

um den Zugang zu gesellschaftlichen Ressourcen, 

die Mitgestaltung demokratischer Prozesse sowie die 

Förderung kollektiver Teilhabe und von Selbstbestim-

mungsprozessen (vgl. Rieger 2015, S. 1). 

Offene Jugendarbeit trägt durch die Bereitstellung 

von Ressourcen und Möglichkeiten zur Verteilungs-

gerechtigkeit bei. Sie greift gesellschaftspolitisch re-

levante Themen auf und setzt bewusste Aktivitäten, 

um jungen Menschen Platz zu geben und die aktive 

Teilnahme in unserer Gesellschaft zu ermöglichen. 

Schaffung und Förderung geeigneter Rahmenbedin-

gungen für junge Menschen sind wesentliche Ziele 

von Offener Jugendarbeit.

In der Begegnung und der Zusammenarbeit mit Ju-

gendlichen in der Offenen Jugendarbeit liegt eine 

große Chance, für die Vielfältigkeit unserer Gesell-

schaft zu sensibilisieren. Inklusion in der Offenen 

Jugendarbeit bedeutet die Bereitstellung von Begeg-

nungsorten und deren Begleitung, damit Jugendliche 

trotz bestehender Unterschiede hinsichtlich sozialer, 

nationaler, regionaler, religiöser und kultureller Her-

kunft bzw. Jugendliche, die im Besitz unterschiedli-

cher Fähigkeiten und Beeinträchtigungen sind, ge-

meinsam die Angebote der Offenen Jugendarbeit in 

Anspruch nehmen können, sich dort beteiligen sowie 

mit- und voneinander lernen (vgl. Steirischer Dachver-

band der Offenen Jugendarbeit 2020, S. 31). 

„Es ist der Auftrag von Offener Jugendarbeit, eine 

vielfältige und tolerante Gesellschaft zu prägen, in 

der alle Jugendlichen dieselben Chancen und Rechte 

auf die aktive und selbstbestimmte Gestaltung ihres 

Lebens haben.“ (Steirischer Dachverband der Offenen 

Jugendarbeit 2020, S. 34).

Ausgehend von den ethischen Grundlagen orientiert 

sich die Offene Jugendarbeit an spezifischen Grund-

prinzipien, die sich aus der Tradition der Sozialen 

Arbeit herausgebildet haben und den normativen 

Rahmen jeglichen beruflichen Handelns bilden. In der 

Offenen Jugendarbeit definiert ein „Grundprinzip“ 

ähnlich einem Grundsatz eher eine Leitlinie, ein Ziel, 

das weitgehend verwirklicht werden soll. Diese Prinzi-

pien haben auch im Verlauf langfristiger gesellschaft-

licher Veränderungen und Weiterentwicklungen in 

der Offenen Jugendarbeit ihre Gültigkeit behalten. 

Ohne sie verliert Offene Jugendarbeit ihren Charak-

ter und ihre fachliche Ausrichtung als professionelles 

Handlungsfeld der Sozialen Arbeit (vgl. bOJA 2017, 

S. 42–44).
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Grundprinzipien der Offenen Jugendarbeit

Abbildung 1, Quelle: Steirischer Dachverband der Offenen Jugendarbeit 2020b, S. 2.

ÜBERPARTEILICH UND  
ÜBERKONFESSIONELL

Offene Jugendarbeit und ihre 
Angebote und Aktivitäten sind 

grundsätzlich überparteilich und 
überkonfessionell.

GESCHLECHTER
GERECHT

Geschlechterreflektierende Arbeit 
versucht, Benachteiligung abzu-

bauen und Gleichberechtigung zu 
fördern. Ziel ist es, eine selbstbe-
stimmte Geschlechtsidentität mit 
vielfältigen Facetten zu fördern.

BILDUNGSGERECHT
Es müssen allen Jugendlichen die 

gleichen Rechte auf Bildung zuge-
standen werden. Offene Jugend-

arbeit ermöglicht unterschiedliche 
Bildungsangebote.

BEZIEHUNGS
KONTINUIERLICH

Durch die Beziehungskontinuität in 
der Offenen Jugendarbeit erleben 

die Jugendlichen die Konsequenzen 
ihres Handelns durch die Fachkräf-
te nicht als endgültige Reaktion, 
sondern auch als Bildungs- und 

Erziehungsangebot, sich fachlich 
begleitet weiterzuentwickeln.

PARTIZIPATIV
Partizipation erlaubt Jugendlichen 
nicht nur eine aktive Mitgestaltung 
der Angebote und deren Normen, 
sondern regt sie dazu an, sich ein-

zubringen (Stärkung der demokrati-
schen Erfahrungen).

OFFEN
 Bezieht sich auf die kulturelle, 

weltanschauliche und politische Un-
gebundenheit der Offenen Jugend-

arbeit und ihrer Angebote.

KOSTENLOS
Die Angebote der Offenen Jugend-
arbeit sind kostenlos, es besteht kei-
ne Verpflichtung zur Mitgliedschaft 

und kein Konsumzwang.

FREIWILLIG
Jugendliche nutzen die Einrich-

tungen und Angebote der Offenen 
Jugendarbeit freiwillig und entschei-

den selbst darüber, welche Aktivi-
täten sie wahrnehmen, worauf sie 

sich einlassen wollen und wie lange 
das sein wird.

INKLUSIV
Es ist der Auftrag von Offener 

Jugendarbeit, eine vielfältige und 
tolerante Gesellschaft zu prägen, 
in der alle Jugendlichen dieselben 
Chancen und Rechte auf die aktive 

und selbstbestimmte Gestaltung 
ihres Lebens haben.

VERBINDLICH
Merkmale des professionellen Bezie-
hungsangebots an die Jugendlichen 
sind Verbindlichkeit und Kontinui-

tät. Die Offene Jugendarbeit bedarf 
dafür ihrerseits verlässlicher Rah-

menbedingungen, um diese Konti-
nuität gegenüber den Jugendlichen 
sowie auch gegenüber der Politik 
und des Gemeinwesens gewährlei-

sten zu können.

NIEDERSCHWELLIG
Offene Jugendarbeit versteht sich in 
der Konzeption, Wahl und Gestal-
tung ihrer Angebote als nieder-

schwellig (freier, einfacher Zugang).
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4.4 Kernprozessstandards

Die Besonderheiten der Pädagogik der Offenen Ju-

gendarbeit werden als Feld der Initiierung von Bil-

dungsprozessen beschrieben und dargestellt. Bil-

dungsarbeit in der Offenen Jugendarbeit zielt primär 

auf die Entwicklung des Individuums hin zur emanzi-

pativen Selbstfindung ab. Dies umfasst eine kritisch-

emanzipatorische Bildung mit dem Ziel, sich aus un-

gleichen Machtverhältnissen zu emanzipieren, sowie 

eine soziale Bildung, die eine soziale Einbettung von 

Bildungsprozessen berücksichtigt (vgl. Steirischer 

Dachverband der Offenen Jugendarbeit 2020, S. 496).

 

In der Offenen Jugendarbeit initiierte Bildungspro-

zesse können als Aneignungsprozesse verstanden 

werden, wobei Aneignung als „sinnlich menschliche 

Tätigkeit“ (Holzkamp & Schurig 1973, S. 17, in: Steiri-

scher Dachverband der Offenen Jugendarbeit 2020, 

S.  496) und als subjektive Praxis vollzogen wird, in 

der sich Menschen aktiv mit ihrer Umwelt auseinan-

dersetzen. In dieser Auseinandersetzung eignen sie 

sich vorhandene, historisch gewachsene Bedeutungen 

dieser Umwelt an und deuten diese gleichzeitig zu ei-

nem subjektiven Sinn um (Leontjew 1973, S. 220–223, 

in: Steirischer Dachverband der Offenen Jugendarbeit 

2020, S. 496). Schon bei Leontjew (vgl. ebd., S. 282, in: 

Steirischer Dachverband der Offenen Jugendarbeit 

2020, S. 496), dem Begründer der psychologischen 

Theorie der Aneignung, steht Aneignung explizit im 

Widerspruch zu Anpassung, da der Mensch seine in-

dividuellen Fähigkeiten an seiner Umwelt und darin 

eingelagerten Gegenständen entwickle; er passe sich 

nicht nur den vorhandenen Bedeutungen an. Bildungs-

arbeit im Sinne von Aneignung erfolgt in der Offenen 

Jugendarbeit im Offenen Betrieb, in einer sozialräu-

mlichen Jugendarbeit und anhand themenspezifischer 

Angebote, Beteiligungsmöglichkeiten und Program-

men zur Förderung der Informationskompetenz.

4.4.1 Räumliche Situation: die Arena

Unter Bezugnahme auf das Konzept der Aneignung 

sind Räume und Ausstattung der Offenen Jugend-

arbeit so gestaltet, dass Jugendliche sich in einem 

„schöpferischen Prozess der eigentätigen Auseinan-

dersetzung mit der gegenständlichen und symboli-

schen Kultur, der Gestaltung und Veränderung von 

räumlichen Situationen“ bilden können (Deinet & 

Reutlinger 2014, S. 22). Die Jugendlichen finden in 

den Räumen der Offenen Jugendarbeit eine vielfälti-

ge Ausstattung vor, um sich allein, mit Peers und mit 

Pädagog:innen erproben und Neues entdecken, sich 

aber auch entspannen zu können. Ein Cafébereich, 

Gruppenräume, Räume für kreative Tätigkeiten, 

Rückzugsräume, anregungsreiche Außenräume und 

Räume für vertraute Gespräche (z. B. Beratungen) ge-

hören zum Standard der Offenen Jugendarbeit. Cloos 

et al. (2009, S. 159ff.) bezeichnen dieses spezifische 

Setting des Offenen Betriebs, wie es sich insbesonde-

re im offenen Bereich des Jugendzentrums darstellt, 

als „Arena“: ein Ort, an dem Selbstinszenierung, Ab-

grenzung und Zugehörigkeit das Verhalten zwischen 

den Cliquen und den Fachkräften bestimmen. Die 

Autor:innen verstehen diese Arena als „pädagogi-

sche Grundsituation, die für die jugendlichen und er-

wachsenen Akteure konstitutiv ist“ (ebd., S. 86). Vor 

diesem Hintergrund werden sowohl das jugendliche 

Verhalten als auch die Interventionen der Fachkräfte 

analysierbar: 

„[D]as Sich-in-Szene-Setzen und Zuschauen, 

der Wechsel aus zentrierter und dezentrier-

ter Interaktion, aus Spielerischem und Ernst-

haftem. Schließlich verbindet die Kategorie 

Arena auch die komplexen Geflechte unter-

schiedlicher Arbeitsbeziehungen mit einem 

praktischen Konsens [Übersetzung Autor].“ 

(ebd., S. 86f.) 

Der Konsens stellt nach Deinet (vgl. 2009) die unaus-

gesprochene Basis für das Handeln in den Einrich-

tungen der Offenen Jugendarbeit dar (in: Steirischer 

Dachverband der Offenen Jugendarbeit 2020, S. 496). 

Folglich gilt es, Orte bereitzustellen, in denen Dialo-

ge Aushandlungen möglich machen und die zudem 

Schutz, Erfahrung und Exploration bieten. 

Geschlechterreflektierte Arbeit gestaltet und stellt 

Räume zur Verfügung, in denen Auseinandersetzun-

gen mit Geschlechterthemen möglich sind und geför-
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dert werden. Das können sowohl als homogen emp-

fundene als auch geschlechtergemischte Räume sein, 

die anhand geschlechterreflektierter Konzepte und 

der Haltung der darin Arbeitenden und Wirkenden 

gestaltet werden. Dadurch können diese Orte insbe-

sondere jenen Schutz bieten, die mit Abwertungser-

fahrungen, Gewalt oder nonkonformen Geschlech-

terthematiken konfrontiert sind. 

Zu Erfahrungsräumen werden die Räume, wenn sie 

offen für alle gestaltet werden und Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen vermitteln, dass alle Men-

schen und Themen gleich viel wert und wertvoll so-

wie gleich willkommen sind, während hierarchische 

Zuschreibungen nicht zugelassen werden. Als Explo-

rationsraum wirken sie, wenn sie offensiv auffordern, 

sich auszuprobieren, Neues und Ungewohntes zu 

erleben und sich selbst neu oder anders kennenzu-

lernen, ohne dass dies Bewertungen unterliegt (vgl. 

Landesjugendamt Sachsen 2022, S. 10f.).

Lütgens & Mengilli (2019 zit. n. Ammann Dula 2022, 

S. 16) führen nach ganzheitlichem Verständnis hierzu 

den Terminus der „Kultur des Raumes“ ein und beto-

nen u. a. auch sozialräumliche Aspekte (vgl. dazu z. B. 

Steirischer Dachverband der Offenen Jugendarbeit 

2020, S. 498–500 & S. 510–518). Zusätzlich strukturie-

ren und platzieren Räume, wodurch sie Jugendlichen 

aufzeigen, welcher Platz ihnen in Gesellschaft und 

Gemeinschaft zugewiesen wird.

Exkurs: Safer und Braver Spaces

„Safer spaces, Schutzräume, spiel(t)en in feministi-

schen Bewegungen als temporäre Rückzugsorte eine 

wichtige Rolle um sich, möglichst frei von unterdrü-

ckenden patriarchalen Machtstrukturen, auszutau-

schen, Erfahrungen zu teilen, sich zu solidarisieren und 

gegenseitig zu empowern.“ (Gisler-Haase & Müller o. 

J.). Im Zentrum stehen dabei die eigenen Ressourcen 

junger Menschen und ihre Selbstbestimmung. Daraus 

lassen sich neue Handlungsstrategien, Bedürfnisse 

und Visionen entwickeln, um die eigenen Spielräume 

zu erweitern und Umgang mit Privilegien und Abwer-

tungen zu erlernen. Grundsätzlich geht es darum, jun-

gen Menschen aller Geschlechter und sexuellen Orien-

tierungen Analyse- und Handlungsmöglichkeiten zu 

gesellschaftlichen Machtverhältnissen zu eröffnen.

Jugendliche sind häufig der Gewalt von Erwachsenen, 

aber auch jener von Gleichaltrigen ausgesetzt. Unter 

Wahrung der Grundprinzipien und ethischen Grund-

lagen gehen mit der Angebotsausrichtung in der 

Offenen Jugendarbeit ein besonderer Schutzauftrag 

und die Bereitstellung sicherer Orte einher.

Einerseits steht die Prävention abwertenden, aus-

grenzenden und diskriminierenden Verhaltens im 

Fokus, andererseits ist es wichtig, „Möglichkeitsräu-

me zu schaffen, um konstruktiv und kritisch mitein-

ander in Dialog treten und um Differenzen und Un-

stimmigkeiten aushalten zu können“ (ebd.). Safer 

Spaces, in denen alles geteilt werden darf, stellen 

die Ausgangsbasis für Braver Spaces dar, die ein Tei-

len der Gedanken und Meinungen ermöglichen sol-

len (vgl. Walzl-Seidl, Diebäcker & Hofer et al. 2023, 

S. 20). Es braucht Mut (braveness), über Themen zu 

diskutieren, die an der eigenen Komfortzone rütteln, 

oder auch Fehler zu machen, Konflikte auszutragen 

und bei Überschreitungen und/oder Verletzungen 

jeglicher Art einzuschreiten. In der Praxis hat sich ge-

zeigt, dass es für Menschen, die Diskriminierung er-

fahren haben, oft einfacher ist, Mut aufzubringen. 

Dies ist ein Aspekt, den es zu berücksichtigen und als 

wertvolle Ressource zu nutzen gilt (vgl. Gisler-Haase 

& Müller o. J.).

Gisler-Haase & Müller (o. J.) betonen als Bedingungen 

zur Schaffung von Safer und Braver Spaces folgende 

drei Aspekte:

1.	„Der Aufbau von Vertrauen ist ein notwen-

diger Aspekt für einen offenen, kritischen 

Dialog und Umgang miteinander. Vertrau-

en bedeutet dabei Vertrauen in sich selbst 

zu haben sowie in meine Kolleg_innen, 

dass sie achtsam sind mit ihren Worten 

(Geschlechter- und diversitätssensible Spra-

che und Bilder wählen; [siehe dazu Kapitel 

4.4.4]) und ihrem Verhalten und aufmerk-

sam im Zuhören; und ein Vertrauen auf ein 

geteiltes Wissen darüber, dass Privilegien in 

der Gesellschaft ungleich verteilt sind und 

nicht alle die gleichen Ausgangsbedingun-

gen und -möglichkeiten oder Zugänge zu 
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Ressourcen (in Bezug auf Bildung, berufli-

che Positionen etc.) haben.  So sind indivi-

duelle Erfahrungen, die beispielsweise im 

Unterricht geteilt werden, immer auch ge-

sellschaftlich geprägt und als eingebettet 

in gesellschaftlich gemachte Ungleichver-

hältnisse zu lesen.

2.	Dieses Vertrauen hängt wiederum stark 

zusammen mit einem weiteren bedeut-

samen Gelingensaspekt: ein kollektives 

Verantwortungsbewusstsein aller Betei-

ligten. Also ein Vertrauen darauf, dass es 

die Bereitschaft gibt, Verantwortung zu 

übernehmen, wenn es zu Verletzungen, 

Überschreitungen oder diskriminierendem 

Verhalten kommt – darüber zu sprechen, 

einzuschreiten und zu überlegen wie damit 

umgegangen werden kann (accountable 

spaces).

3.	Ein erster, einfacher Schritt in Richtung sa-

fer und brave[r] spaces im Kontext gender- 

und diversitätsreflektierter Lehre, wäre zu 

Beginn von Lehrveranstaltungen die jewei-

ligen Ansprüche und Erwartungen an den 

Lehr_Lern-Raum zu kommunizieren und (je 

nach verfügbarer Zeit) den Studierenden 

die Gelegenheit zu geben, die Gruppen-

normen und Vorstellungen eines safer und 

brave[r] space mitzugestalten.“

Da dem Handlungsfeld der Offenen Jugendarbeit die 

Selbst-, Mitbestimmung und Mitbeteiligung aller jun-

gen Menschen und die Ausrichtung der Angebote an 

den jeweiligen Ansprüchen und Erwartungen imma-

nent sind, bietet sich gerade dieser Bereich besonders 

an, safer und braver spaces zu gewährleisten.

4.4.2 Haltung der Professionellen: 
sparsam sein, mitmachen und sichtbar 
sein

Für die Bildungsarbeit in der Arena ist der „pädagogi-

sche Bezug“ relevant. Dieser verweist auf die Relevanz 

von Personen – in diesem Fall der Professionellen der 

Offenen Jugendarbeit –, um Bildungsprozesse bei den 

Jugendlichen in Gang zu setzen (vgl. Balzter, Ristau 

& Schröder 2014, 187f. zit. n. Schröder 2018, S. 461). 

Erkenntnisse aus der Bindungsforschung bestätigen 

das: Unsere Entwicklung erfolgt in Interaktion mit an-

deren, und wir lernen von anderen durch Identifikati-

on und Differenzierung. Professionelles Handeln voll-

zieht sich dabei vielfach über die Persönlichkeit der 

Fachkräfte. Als – probehalber – Identifikationsfigur 

oder Gegenfigur der Jugendlichen halten Professio-

nelle Konfrontationen aus, beziehen authentisch Po-

sition, gehen in die Auseinandersetzung und stehen 

damit auch Modell. Es gilt aber nicht nur, Position zu 

beziehen, sondern Spielräume für die Meinungsbil-

dung des Gegenübers zu eröffnen. Derart kann der 

Aneignungsprozess über die Persönlichkeit der Pro-

fessionellen wieder an die Jugendlichen zurückgege-

ben werden. Erst mit dieser Rückaneignung kann das 

Bildungsziel erreicht werden, „den Erwerb von Infor-

mationen und Kompetenzen mit der Bereitschaft und 

Fähigkeit zu verknüpfen, sich eine Meinung zu bilden 

und Werturteile zu fällen“ (Schröder 2018, S. 455). Um 

die Besonderheit der Pädagogik in der Offenen Ju-

gendarbeit zu verdeutlichen, lässt diese sich mit Blick 

auf die Haltungen der Fachkräfte anhand von drei 

grundlegenden Regeln zusammenfassen:

•	 Die Sparsamkeitsregel: Professionelle, die diese Re-

gel einhalten, kommentieren nur dann, wenn es 

nötig erscheint, halten sich zurück und verhalten 

sich unauffällig – ohne ihre pädagogische Rolle als 

solche zu verleugnen.

•	 Die Mitmachregel: Halten Professionelle sich an 

die Mitmachregel, machen sie bei den Aktivitäten 

der Jugendlichen mit und sind wie unter ihresglei-

chen. Dennoch stellen sie glaubhaft dar, dass sie 

als pädagogische Fachkräfte mit entsprechenden 

Verantwortungen (wie z. B. für die Einhaltung der 

fachlichen Standards u. Ä.) an den Aktivitäten teil-

nehmen.

•	 Die Sichtbarkeitsregel: Mit der Sichtbarkeitsregel 

machen sich die Professionellen als eigene Person 

mit bestimmten Werthaltungen und Normvorstel-

lungen erkennbar, indem sie Stellung beziehen 

und Bewertungen abgeben, wenn die Situation es 

erfordert. Eine wechselseitige Anerkennung wird 

faktisch nicht infrage gestellt. Es geht hierbei um 

die Herausforderung, Zugänge zu eröffnen und 

Jugendliche so authentisch und aufmerksam zu 
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begleiten, dass sie die Fachkräfte mit ihrer erwach-

senen Meinung wahrnehmen können, ohne durch 

diese Positionierung in den Hintergrund oder in die 

Sprachlosigkeit gedrängt zu werden. In der Arena 

der Offenen Jugendarbeit werden somit die be-

schriebenen performativen Verhaltensweisen zwi-

schen Jugendlichen und Fachkräften besonders er-

möglicht. Konstituiert wird ein sozialer Ort, der sich 

„ganz im Gegensatz zu anderen pädagogischen Or-

ten wie etwa der Schule durch seine Offenheit und 

die damit verbundenen Inszenierungs- und Platzie-

rungsmöglichkeiten kennzeichnet.“ (Deinet 2009).

Im direkten Kontakt und in direkter Auseinanderset-

zung mit der Vielfalt der Jugendlichen kommt den 

Fachkräften eine entscheidende Rolle zu. Die Aus-

gestaltung und Belebung der sozialpädagogischen 

Arena passiert, abgesehen von den Jugendlichen 

selbst, durch die Dynamik und die Prozesse zwischen 

der habituellen und der organisationskulturellen Rah-

mung. Der berufliche Habitus ist nicht gänzlich vom 

persönlichen Habitus zu trennen. Letzterer umfasst 

lebensgeschichtliche Prägungen und Entwicklungen, 

bewusste Werteaneignung, unbewusste Werteüber-

nahme, Krisenerfahrungen, Entwicklungsphasen, 

Familie, Schule und Ausbildung, zentrale Beziehun-

gen und auch Prägungen durch Peer Groups. Hinzu 

kommen die fachspezifische Ausbildung und die Ar-

beit sowie der Austausch in einem interdisziplinären 

Team. Es gehört zu den Kompetenzen der Fachkräfte, 

eine tief reichende und fortwährende Reflexion der 

eigenen Haltung gegenüber Vielfalt, Diversität und 

Intersektionalität zu führen (vgl. Steirischer Dachver-

band der Offenen Jugendarbeit 2018, S. 35).

Die Reflexivität ist allerdings nicht allein auf indivi-

dueller Ebene erforderlich, sondern auch auf allen 

strukturell relevanten Ebenen. Sie ist sowohl Voraus-

setzung als auch Handlungsprinzip für geschlechter-

reflektierte Arbeit (vgl. Landesarbeitsgemeinschaft 

Mädchen* und junge Frauen* in Sachsen e.V. et al. 

2020, S. 25). Die folgende Grafik macht die Bedeutung 

von Reflexion im Rahmen geschlechterreflektierter 

Arbeit in der Offenen Jugendarbeit deutlich:

Haltung

Die eigene Haltung wird zur wichtigen Genderkompetenz

eigene Biographie

Selbstreflexion
Teamreflexion

Wissen
Lebenslagen, Gender

Politisches Bewusstsein
PositionierungPartizipation

Abbildung 2, Quelle: Wallner & Drougand-Strud, in: Explizit. Fachmagazin offene Jugendarbeit 2017, S. 11.
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Genderkompetent zu sein bedeutet demnach, über 

Geschlechterkonstruktionen und -verhältnisse reflek-

tieren zu können, ein Verantwortungsgefühl zum 

Abbau geschlechtshierarchischer Rollennormen zu 

entwickeln und Handlungen zu setzen, die einen Bei-

trag zur Gleichstellung der Geschlechter und damit zu 

mehr Chancen- und Geschlechtergerechtigkeit leisten 

(vgl. Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und 

Forschung o. J.). Dafür braucht es, wie bereits postu-

liert, Rahmenbedingungen der Träger:innenschaft, 

der Fördergeber:innen und der Angebotslandschaft 

Offener Jugendarbeit, worauf im folgenden Kapitel 

näher eingegangen wird. 

4.4.3 Rahmenbedingungen für 
geschlechterreflektierte und 
gleichgestellte Jugendarbeit

Um diesen Kernprozessstandards mit Fokus auf ge-

schlechterreflektierte Offene Jugendarbeit gerecht zu 

werden, bedarf es neben grundlegenden Standards 

und Rahmenbedingungen der Offenen Jugendarbeit 

speziellerer mit Fokus auf Geschlechtergerechtigkeit.

Strukturqualität 

•	 Implementierung geschlechterreflektierter Arbeit 

als Querschnittsthema und damit in alle relevanten 

Entscheidungen, Vorschriften, Konzepte und Ange-

bote, die die Arbeit mit jungen Menschen fördern. 

Dies beinhaltet auch die entsprechende planerische 

Berücksichtigung zeitlicher und räumlicher Ressour-

cen sowie finanzieller Mittel. Die Implementierung 

geschlechterreflektierter Arbeit ist dabei als Top-

down-Prozess zu verstehen. 

•	 Der Steirischen Gleichstellungsstrategie zufolge soll 

die Geschlechterperspektive auch systematisch in 

allen Politikbereichen und in sämtliche Phasen der 

Politikgestaltung einbezogen werden. Das Prinzip 

des Gender-Mainstreaming ist hierbei zentral (vgl. 

Amt der Steiermärkischen Landesregierung 2021a, 

S. 16ff., in: Kerstin Dremel 2023, S. 53).

•	 Entwicklung spezifischer Konzepte im Sinne einer 

geschlechterreflektierten Arbeit mit jungen Men-

schen für die jeweiligen Angebotsbereiche der 

Jugendarbeit innerhalb der steirischen Regionen. 

Diesbezüglich kann es hilfreich und notwendig sein, 

vorhandene Fachexpertise bzw. -beratung einzube-

ziehen und in Anspruch zu nehmen.

•	 Aufnahme geschlechterreflektierter Konzepte in 

Förderbedingungen und -richtlinien sowie in das 

Sachberichtswesen. Einbindung aller Zielgruppen in 

die Evaluation und Dokumentation von Projekten, 

Vorhaben und Maßnahmen zur Sichtbarmachung 

ihrer Lebenslagen und Bedarfe.

•	 Schaffung und Erhaltung von Beratungs- und An-

laufstellen für Jungen und Mädchen, transidenten, 

intergeschlechtlichen, nicht-binären jungen Men-

schen sowie gleichfalls für junge schwule, lesbische, 

bisexuelle und pansexuelle Menschen. Schaffung 

und Erhaltung von Netzwerkstrukturen zur Bildung, 

Beratung und Selbsthilfe in den ländlichen Räumen.

Prozessqualität

•	 Zwischen Team und Träger:in gibt es einen Konsens 

über die Haltung zur geschlechtsbezogenen, -re-

flektierten Sozialen Arbeit, die im Konzept und in 

der Stellenbeschreibung für Mitarbeitende veran-

kert ist.

•	 Fachkräfte sind für das Querschnittsthema „Ge-

schlecht“ sensibilisiert und führen hierzu einen of-

fenen Diskurs im Kontext der direkten Arbeit mit 

jungen Menschen.

•	 Fachkräfte verfügen über ein fundiertes theoreti-

sches Wissen sowie Methodenkompetenz bezüglich 

geschlechterreflektierter Arbeit und bilden sich in 

diesem Bereich laufend weiter.

•	 Fachkräfte reflektieren ihr eigenes pädagogisches 

Handeln unter der Geschlechterperspektive (z. B. 

Vermeidung von Geschlechterstereotypen, Ver-

wendung geschlechtergerechter Sprache und der 

Reflexion der eigenen Erwartungen an verschiede-

ne Geschlechter).

•	 Um die Identitätsentwicklung junger Menschen si-

cherzustellen, werden hinsichtlich der Leistungen 

und Angebote unterschiedliche Räume, die den ge-

schlechtsbezogenen Bedürfnissen entsprechen, zur 

Verfügung gestellt.

•	 Partizipation ist so zu gestalten, dass sie geschlech-

ter-, alters- und entwicklungsgerecht ist und allen 

jungen Menschen Möglichkeiten der Mitgestaltung 

einräumt.

•	 Die konsensuale Haltung des Angebots der Offenen 
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Jugendarbeit ist nachvollziehbar und sichtbar (z. B. 

partizipative Entwicklung einer „Verfassung“; vgl. 

dazu Steirischer Dachverband der Offenen Jugend-

arbeit 2022, S. 60).

Ergebnisqualität

•	 Geschlechterreflektierte Konzepte sind selbstver-

ständlicher Teil der allgemeingültigen Qualitäts-

standards.

•	 Mädchen und Burschen, transidenten, interge-

schlechtlichen und nicht-binären jungen Menschen 

werden Räume und spezifische Angebote ihrer viel-

fältigen Geschlechtlichkeit sowie ihren Bedürfnis-

sen entsprechend ermöglicht.

•	 Beratungs- und Anlaufstellen für Mädchen und Bur-

schen, transidente, intergeschlechtliche und nicht-

binäre junge Menschen sind etabliert bzw. werden 

erhalten und weiterentwickelt.

•	 Zielerreichung sowie Nutzung von Angeboten bzw. 

Leistungen werden systematisch mit allen Beteilig-

ten (Adressat:innen, Kooperationspartner:innen so-

wie Fachkräften) evaluiert, dokumentiert und wei-

terentwickelt.

•	 Informations- bzw. Wissensstand der Adressat:innen 

und Kooperationspartner:innen zum Angebot, z. B. 

zu dessen Zielgruppen, Zielstellungen, Arbeitsprin-

zipien, Unterstützungsleistungen und Rahmenbe-

dingungen ist gegeben (vgl. in adaptierter Version 

Landesjugendamt Sachsen 2022, S. 13f.).

4.4.4 Geschlechterreflektiert in Sprache 
und Bild

Die Gesellschaft für deutsche Sprache hält im August 

2020 fest: 

Über das Thema der sprachlichen Gleichbe-

handlung der Geschlechter wird seit einigen 

Jahren so viel diskutiert wie selten zuvor. Da-

bei ist es durchaus nicht neu: Schon in den 

1970er Jahren formierte sich eine Bewegung, 

die die männerzentrierte Sprachverwendung 

kritisierte und verlangte, dass auch Frauen 

sprachlich sichtbar gemacht werden. Ihr Leit-

gedanke: ‚Sprache [bestimmt] das Denken 

und auch das Bewusstsein der Menschen […]; 

Sprache spiegelt nicht nur Realität, sie schafft 

auch Realität.‘ (Eichhoff-Cyrus 2004, S. 7, in: 

Gesellschaft für deutsche Sprache e.V. 2020).

Wörter erschaffen in unseren Köpfen bestimmte Bil-

der von Wirklichkeit. Eine inklusive Sprache macht alle 

Geschlechter gleich stark und gleichwertig sichtbar 

und adressiert diese. Zentral ist, dass sich alle in der 

Vielfältigkeit wiederfinden und identifizieren können 

(vgl. Johannes-Kepler-Universität Linz 2020, S. 6). Wer 

fair und inklusiv formuliert, hilft stereotype Rollenbil-

der zu überwinden und subtile Formen von Ungleich-

behandlung in der Darstellung von Menschen zu ver-

meiden (vgl. Wirtschaftsuniversität Wien 2017, S. 3).

Gesprochene, geschriebene und bildgestaltende 

Sprache

„Als genderneutral werden jene Formulierungen be-

zeichnet, die sich an alle Geschlechter richten, dabei 

aber das Geschlecht nicht sichtbar machen. Beispie-

le dafür sind: die Person, die Lehrkraft, das Mitglied 

oder die Lehrenden, die Beschäftigten“ (Wirtschafts-

universität Wien 2017, S. 5).

„Es bietet sich jedoch an, diese Stilmittel abzuwech-

seln, da sonst Gefahr besteht, dass das unterrepräsen-

tierte Geschlecht übersehen wird. Es gibt folgende 

Möglichkeiten, geschlechtsneutral zu formulieren“ 

(Uni Kassel 2017, S. 11):

Neben Schrägstrich / oder dem Binnen-I, die eine 

weibliche und männliche Zuordnung in der deutschen 

Sprache zeigen, werden heute zur Realisierung einer 

geschlechtersensiblen Sprache weitere Sonderzeichen 

verwendet – da sich auch in der deutschen Sprache 

die Geschlechterbinarität wiederfindet, wenn z.  B. 

auf Mitarbeiter/innen Bezug genommen wird. Dieses 

System schließt allerdings Personen mit anderen Ge-

schlechtsidentitäten aus.

Die folgend angeführten Varianten werden als Mög-

lichkeit gesehen, Raum und Freiraum des gesamten 

Spektrums der Geschlechter zu bieten. Hingewiesen 

sei hier, dass die Entwicklung der Schriftsprache noch 

nicht abgeschlossen ist:

› Unterstrich (Gender-Gap)

Beispiel: Student_innen, Rektor_innen; der_die Pro-

fessor_in
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› Stern (Asterisk*) 

Ähnlich wie der Gender-Gap soll der Gender-Stern 

jenseits des binären Systems Möglichkeiten für weite-

re Geschlechtsidentitäten eröffnen. 

Beispiel: Manager*innen, Mädchen*, Burschen* usw.

› Tilde

Durch die wellenartige Form dieses Sonderzeichens 

soll verdeutlicht werden, dass die Übergänge zwi-

schen den Geschlechtern fließend sein können.

Beispiel: Wissenschaftler~innen

Eine weitere Möglichkeit, die derzeit häufig verwen-

det wird, ist der Doppelpunkt. 

Beispiel: Mitarbeiter:innen

Nicht alle geschlechtergerechten Schreibweisen las-

sen sich direkt und unverändert in die gesprochene 

Sprache umsetzen. Eine Möglichkeit bietet der soge-

nannte „glottale Stopp“, eine kurze Pause, die beim 

Sprechen vor den Sonderzeichen eingelegt wird. 

Durch eine waagrechte oder wellenförmige Handbe-

wegung können der Unterstrich oder die Tilde auch 

visuell dargestellt werden (vgl. Wirtschaftsuniversität 

Wien 2017, S. 13).

Neben der gesprochenen und geschriebenen Sprache 

stellt Bildsprache die dritte Kategorie von Sprache 

dar, die zu beachten ist. Bildsprache ist sowohl rea-

litätsabbildend als auch realitätskonstituierend. Da-

mit ist sie nicht nur ein Spiegelbild des Bewusstseins, 

sondern prägt unsere Wahrnehmung. Daher können 

auch Fotos, Zeichnungen, Illustrationen, Animatio-

nen, Videos usw. dazu beitragen, Diskriminierungen 

zu reproduzieren. 

„Bilder unterstützen Textbotschaften und 

erwecken bei der betrachtenden Person 

den Eindruck, als würde das Bild die Realität 

widerspiegeln. Zudem werden Bilder oftmals 

besser erinnert und auch schneller erfasst als 

Text und so bleibt der Eindruck, den das Bild 

hervorgerufen hat, länger im Gedächtnis. Aus 

diesem Grund sollte auch bei der Auswahl von 

Bildern auf Geschlechtergerechtigkeit geach-

tet werden.“ (Uni Kassel 2017, S. 16).

Gender-Pronomen, selbst gewählte Anreden

Korrekte Anreden und Bezeichnungen spielen im Kon-

text von Geschlechterpluralität eine große Rolle (vgl. 

Busche 2023, S. 28). Es kann als sozialer Tatbestand be-

trachtet werden, dass Menschen ihr Geschlecht wech-

seln bzw. sich diesem entziehen (ebd.). An einem be-

stimmten Punkt in ihrem Lebenslauf ändern Menschen 

die Namen und Pronomen, mit denen sie angespro-

chen werden wollen. Ab diesem Zeitpunkt ist es für 

sie von großer Bedeutung, mit ihren selbst gewählten 

Namen und Pronomen angesprochen und respektiert 

zu werden. Die Änderung von Namen und Pronomen 

kann jedoch regelmäßig Widerstände auslösen. Ein An-

sprechen mit den abgelegten Namen („Deadnaming“) 

oder dem abgelegten Pronomen („Misgendern“) kann 

sehr verletzend sein, weil es den Menschen ihre ge-

schlechtliche Zugehörigkeit abspricht. Eine falsche 

Ansprache kann außerdem dazu führen, dass man un-

freiwillig vor anderen geoutet wird. Anderen von der 

eigenen geschlechtlichen Identität zu erzählen, ist et-

was sehr Persönliches, weshalb es umso wichtiger ist, 

darauf respektvoll zu reagieren und Menschen nicht 

unfreiwillig vor anderen zu outen.

Die Wahl von Namen und Pronomen ist meist sehr 

persönlich und individuell unterschiedlich. Es wurden 

bereits zahlreiche neue, positiv konnotierte, nicht-bi-

näre Pronomen entwickelt (vgl. Landesverband Hes-

sen 2020, S. 12f.).

•	 Manche Menschen verwenden die Pronomen ‚sie‘ 

oder ‚er‘. Sie sind deswegen nicht weniger non-bi-

när. Auch „es“ wird von einigen verwendet.

•	 Neopronomen sind Wortneuschöpfungen, um sich 

auf non-binäre Personen beziehen zu können. Bei-

spiele für Neopronomen sind dey, hen, nin, xier (vgl. 

nonbinary.ch). Auch they/them wird häufig verwen-

det.

•	 Verwendet eine Person keine Pronomen, kann man 

den Namen der Person benutzen. Ist von einer Per-

son weder Pronomen noch Namen bekannt, kann 

die Person beschrieben werden.
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4.5 Fachliche Orientierungen und Zugänge von 
Offener Jugendarbeit

Offene Jugendarbeit bietet Erfahrungsräume und 

Möglichkeiten der informellen und nonformalen 

Bildung für Jugendliche. Die Jugendzeit ist eine Le-

bensphase, die von Suchbewegungen und dem Sich-

selbst-Ausprobieren gekennzeichnet ist. Jugend ist 

der Übergang von der Kindheit ins Erwachsenenleben 

und damit auch eine wichtige Zeit der sexuellen Ver-

ortung. Biologische und sozialkulturelle Geschlecht-

lichkeiten sind in dieser Lebensphase ebenso wich-

tig wie die Frage der sexuellen Orientierung. „Wie 

Gender aber in der Offenen Jugendarbeit Beachtung 

finden soll(te), befindet sich in einem permanenten 

Fluss und Veränderungsprozess, korrespondiert stark 

mit der Zeit und mit dem jeweiligen Verständnis von 

geschlechterbezogener Arbeit.“ (Wallner & Drogand-

Strud 2017 S. 9)

4.5.1 Gesundheit für alle Geschlechter

Dieser Abschnitt widmet sich einem der neun priori-

tären Themenfelder der Steirischen Gleichstellungs-

strategie: der Gesundheit.

„Offene Jugendarbeit ist per se Gesundheitsförde-

rung. Ihre Grundhaltungen und Methoden fördern 

Gesundheit und schaffen gesunde Lebenswelten.“ 

(boja o. J.) Mit ihren unterschiedlichsten Lernmög-

lichkeiten und Angeboten trägt sie zur Stärkung der 

individuellen Gesundheitskompetenz bei und schafft 

ideale Voraussetzungen, um die Gesundheitskompe-

tenzen von Jugendlichen zu verbessern, die ein ent-

scheidender Faktor zur Verringerung sozialer und ge-

sundheitlicher Ungleichheiten sind.

Der Gesundheitsbegriff ist nicht zuletzt geprägt von 

individuellen, subjektiven Vorstellungen davon, was 

„gesund“ grundsätzlich bedeutet. Gesundheit defi-

niert sich häufig über die Abwesenheit von Krankheit, 

wird allerdings zusehends auch mit Wohlbefinden in 

Verbindung gebracht. Nach Bengel, Strittmatter und 

Willmann (2021, in: Eppich, Pirerfellner & Hirtl 2023, 

S. 77) ist „Gesundheit kein eindeutig definierbares 

Konstrukt; sie ist schwer fassbar und nur schwer zu 

beschreiben“. Da sich das herkömmliche Gesund-

heitsverständnis noch intensiver der Abwesenheit 

von Krankheit verschreibt, überrascht es kaum, dass 

die Angebotsausrichtung des Gesundheitssystems 

eher auf die Diagnose von Krankheiten und die Be-

kämpfung von Beschwerden und Symptomen abzielt. 

Zudem ist der Zugang zu Angeboten der Gesund-

heitsversorgung zumeist auf bestimmte Zielgruppen 

ausgerichtet (vgl. ebd., S. 80). 

Gerade die vielfältigen Unterschiede hinsichtlich des 

Gesundheitszustands von Frauen* und Mädchen* so-

wie von Männern* und Burschen* sind in diesem Zu-

sammenhang hervorzuheben. Teilweise bestehen die-

se aufgrund biologischer Merkmale oder/und teilweise 

aufgrund des sozialen Geschlechts. Fachkräfte der 

Offenen Jugendarbeit können einen wichtigen Bei-

trag betreffend die Gesundheitsförderung von Mäd-

chen* und Burschen* leisten. Sie brechen Rollenbilder 

auf, setzen spezifische Angebote zu verschiedensten 

Themenbereichen und reflektieren ihre eigene Role-

model-Funktion (vgl. ebd., S. 89f.). Dies erfordert eine 

professionelle Auseinandersetzung mit der eigenen 

Gesundheitskompetenz. Zusätzlich ist die Netzwerk

arbeit zur Gesundheitskompetenz notwendig, um eine 

Vermittlungsarbeit zu Gesundheitsprofessionist:innen 

anbieten zu können (vgl. bOJA & BÖJI 2016, S. 10f.). 

Gleichberechtigung hinsichtlich Gesundheit verfolgt 

nicht die Gleichbehandlung oder dass alle das Gleiche 

bekommen, sondern vielmehr, dass alle das bekom-

men, was sie brauchen. Demnach sind Angebote für 

Mädchen*, Burschen* und andere Zielgruppen zu set-

zen, die mit einer entsprechenden Haltung hinsicht-

lich der Diversität und Intersektionalität entwickelt 

werden (vgl. Eppich, Pirerfellner & Hirtl 2023, S. 89f.). 

Eppich, Pirerfellner & Hirtl (2023, S. 90) verweisen da-

bei auf folgende Thematiken, die besonders für Mäd-

chen* und ihre Gesundheit wichtig sind:

	Selbstbewusstsein stärken

	zu mehr Selbstbestimmung ermutigen
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	Lust an Bewegung zu wecken

	gutes Körperbewusstsein stärken

	Vielfalt fördern

	digitale Kompetenzen vermitteln

Für Burschen* erachten die Autor:innen folgende In-

halte als besonders bedeutend (vgl. ebd.):

	ein Gefühl für den eigenen Zustand, eigene 

Bedürfnisse und Emotionen entwickeln lernen

	Inanspruchnahme von Hilfe enttabuisieren

	Zugang zum eigenen Körper abseits von Leistung 

und Performance erlangen

Im Kontext der Gesundheitsförderung ist es für alle 

zentral, wissensbasierte Informationen im Bereich der 

körperlichen Entwicklung bereitzustellen, bei Bedarf 

an passende Anlaufstellen zu verweisen sowie externe 

Expert:innen einzuladen (vgl. ebd.).

Als Querschnittsmaterie ist Gesundheitsförderung so-

wohl in den Konzepten als auch in der täglichen Arbeit 

der Offenen Jugendarbeit verankert. Gesundheitliche 

Inhalte können in Angebote und Aktionen verpackt 

werden, die Spaß machen, positive Assoziationen zum 

Thema Gesundheit schaffen und gesundheitsfördern-

de Entscheidungen Jugendlicher begünstigen. Ju-

gendliche in die Planung und Umsetzung von Projek-

ten zum Thema Gesundheit einzubeziehen, trägt dazu 

bei, ihren Bedürfnissen gerechte gesundheitsrelevan-

te Angebot zu schaffen (vgl. bOJA & BÖJI 2016, S. 10f.).

4.5.2 Gender als Alltagskonzept von 
Offene Jugendarbeit

Genderzuschreibungen wirken auch heute noch mas-

siv auf Jugendliche ein, wodurch ihnen bestimmte 

Plätze im Leben zugewiesen werden. Damit werden 

Entwicklungen und Gestaltungsmöglichkeiten so-

wohl individuell als auch im Gesellschaftsgefüge mas-

siv eingeschränkt. Im Rahmen der Offenen Jugendar-

beit gilt es, diesen Einschränkungen ebenso wie den 

damit einhergehenden Geschlechterhierarchien ent-

gegenzuwirken. Die vorhandenen separierten Ange-

bote und Versuche der Mädchen- und Burschenarbeit 

genügen diesbezüglich nicht. Es braucht ein „Gender-

system“, das immer und überall wirkt. Erfahrungen 

aus der Mädchen- und Burschenarbeit sind sehr be-

deutend für die Entwicklung von Genderkonzepten 

(vgl. Wallner & Drogand-Strud 2017, S. 11).

„Neu an Gender“, so Wallner & Drogand-Strud (ebd.), 

„gegenüber der bisherigen Mädchen- und [Burschen]-

arbeit ist, dass Gender nun im Querschnitt wirken 

soll und damit Alltagshandeln wird.“ Demnach ver-

langen Genderkonzepte, dass immer und überall ge-

schlechtergerecht gearbeitet werden muss – sowohl 

in geschlechtshomogenen Settings als auch in der Ko

edukation oder in Kreuzsituationen. 

„In letzter Konsequenz bedeutet dies, wegzu-

kommen von der Beschreibung von geschlech-

terbezogener Arbeit über die Struktur (Zu-

sammensetzung der Geschlechter im Setting) 

und hinzukommen zu einem Verständnis, in 

dem die Haltung der Fachkräfte eine zent-

rale Rolle spielt. Mädchen* und [Burschen]* 

brauchen eine Jugendarbeit, die geschlechts-

spezifische Lebenslagen erkennt und berück-

sichtigt, die einschränkende Zuschreibungen 

an das Geschlecht zurückweist, die struktu-

relle Ungleichheiten und Benachteiligungen 

abbaut und die damit geschlechtergerecht 

wirkt.“ (Wallner & Drogand-Strud 2017, S. 11f). 

Alltagshandeln ist nur im Gesamtteam umzusetzen 

und braucht den Willen und die Unterstützung von 

Leitung und Träger:innen (vgl. ebd., S. 12). „Gender zu 

arbeiten bedeutet also, Offene Jugendarbeit in allen 

Konzepten und Angeboten und mit allen Fachkräften 

geschlechtergerecht auszurichten.“ (ebd., S. 13).

4.5.3 Geschlechterreflektierte Arbeit mit 
Mädchen und Burschen

Wie thematisiert, passierte Mädchen- und Burschen-

arbeit lange als geschlechtshomogenes Angebot. 

Vorannahme dazu war, dass Mädchen und Burschen 

klar zu definierende Geschlechtergruppen mit un-

terschiedlichen gesellschaftlichen Positionen und 

Zuschreibungen sowie eigenen Geschlechterbildern 

seien. Dies ist vor dem bisher erörterten Hintergrund 

nicht unreflektiert aufrechtzuerhalten, denn: Wer 

kann mit Bestimmtheit sagen, welchem Geschlecht 
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die Jugendlichen sich zuordnen, die ein Angebot der 

Offenen Jugendarbeit nutzen? 

„Der geschlechtshomogene Raum ist keine 

Realität, weil Niemand [sic!] sagen kann, ob 

er tatsächlich geschlechtshomogen ist bzw. 

weil es vielleicht geschlechtliche Homogenität 

gar nicht gibt, weil jeder Mensch eine eigene 

Geschlechtlichkeit besitzt. Was es aber gibt 

ist der als geschlechtshomogen empfundene 

Raum, d. h. dass die Beteiligten die Gruppe als 

geschlechtshomogen empfinden.“ (Landesar-

beitsgemeinschaft Mädchen* und junge Frau-

en* in Sachsen e.V. et al. 2020, S. 30).

Demnach kann Mädchen*- und Burschen*arbeit wei-

terhin mit Gruppen arbeiten, die sich im Kontext von 

Gender auf ähnliche Erfahrungen beziehen. Es han-

delt sich hierbei um Mädchen*- und Burschen*räume, 

in denen sich jene Personen zusammenfinden, die 

sich dem jeweiligen Geschlecht zuordnen oder die-

sem zugeordnet werden (vgl. ebd.). In der Regel fin-

den die Hauptangebote der Offenen Jugendarbeit 

in gemischtgeschlechtlichen Settings statt – mit der 

Berufung auf Grundprinzipien wie „inklusiv“ oder 

„offen“ usw. Manche Angebotsformen werden da-

bei stärker von Mädchen* besucht, andere wiederum 

von Burschen* (vgl. dazu Datenbankberichte des Stei-

rischen Dachverbands der Offenen Jugendarbeit auf 

www.dv-jugend.at).

Was die Offene Jugendarbeit von anderen Lebens-

bereichen unterscheidet, ist, dass ihre Ziele bezüglich 

einer Gleichberechtigung der Geschlechter eindeutig 

formuliert sind. Einerseits wird die individuelle Chan-

cengleichheit angestrebt, andererseits soll ein diskri-

minierungsfreier Raum geschaffen werden, in dem 

verschiedene Geschlechterrollen angstfrei gelebt 

werden können und voneinander gelernt werden 

kann. Cliquenarbeit ist ebenfalls eine gute Möglich-

keit, geschlechterreflektiert zu arbeiten – allerdings 

in kleinerem Rahmen, der sich zur Herstellung einer 

vertraulichen professionellen Beziehung oftmals 

noch besser anbietet, um zu sensiblen Themen wie 

Geschlechterrollen zu arbeiten (vgl. Verein Bahnfrei & 

Verein Juvivo 2017, S. 17).

4.5.4 Mädchen*arbeit

Die Offene Jugendarbeit sieht sich mit der Thema-

tik konfrontiert, dass der Anteil der Mädchen*, die 

mit den Angeboten der Offenen Jugendarbeit er-

reicht werden, deutlich geringer ist als jener der Bur-

schen*. Die Gründe dafür sind vielfältig. So kommt 

es vor, dass Mädchen* aufgrund eines Verbots durch 

die Sorgeberechtigten Einrichtungen der Offenen 

Jugendarbeit nicht besuchen. Zudem sind Räume 

der Offenen Jugendarbeit häufig von Burschen* do-

miniert. Diese belegen den Raum und setzen dabei 

ihre Interessen oftmals auf Kosten der weniger do-

minanten Besucher:innen durch. Das zeigt sich auch 

z.  B. darin, welche Angebote vorrangig zur Verfü-

gung gestellt werden – der Wuzzler oder der Billard-

tisch werden häufig nur von männlichen Besuchern 

genutzt. Durch die Auswahl der Angebote werden 

in vielen Fällen eher Burschen* angesprochen. Auch 

eine dunkle Einrichtung kann auf Mädchen* abschre-

ckend wirken. Doch nicht nur die Einrichtung, son-

dern insbesondere der Umstand, dass sich vorwie-

gend Burschen* in der Einrichtung aufhalten, kann 

wie eine Barriere wirken. Im öffentlichen Raum wer-

den gleichermaßen weniger Mädchen* angetroffen, 

was möglicherweise auf ähnliche Ursachen zurückzu-

führen ist. Die Frage, wie mehr Mädchen* mit An-

geboten der Offenen Jugendarbeit erreicht werden 

können, muss immer wieder neu gestellt werden. 

Andere Raum- und Angebotsgestaltungen spielen 

dabei eine Rolle, außerdem macht es Sinn, darauf zu 

achten, ob es Zeiten gibt, die für Mädchen* anspre-

chender wären. In der herausreichenden Arbeit kann 

ebenso besonders darauf geachtet werden, Mäd-

chen* anzusprechen. Elternarbeit darf dabei genau-

so wenig unterschätzt werden, da sie dazu beitragen 

kann, Vertrauen aufzubauen, sodass Sorgeberech-

tigte ihren Kindern eher erlauben, Einrichtungen zu 

besuchen. Sollen sich Mädchen* in der Einrichtung 

wohlfühlen, ist es wichtig, sich generell über die At-

mosphäre Gedanken zu machen – in einem Umfeld, 

in dem nur beschimpft und abgewertet wird, ist es 

für alle schwieriger, sich wohlzufühlen (vgl. Verein 

Bahnfrei & Verein Juvivo 2017, S. 9; siehe dazu auch 

Exkurs zu Safer und Braver Spaces).
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Die Adressat:innen – Mädchen* und junge Frauen* – 

stellen bezüglich Körper, Bewusstheit der eigenen 

Geschlechtlichkeit, Geschlechtszugehörigkeit und 

dem Begehren eine heterogene Gruppe dar. Allen 

gemeinsam ist aber, dass sie mit dem Mädchen*sein 

verbunden sind und deshalb Angebote finden, in 

denen sie sich damit auseinandersetzen können. 

Mädchen*arbeit bietet einen Rahmen für alle The-

men und Anforderungen, die sich für Mädchen*/jun-

ge Frauen* aus Weiblichkeitszugehörigkeiten erge-

ben; sie finden Frei-, Schutz- und Experimentierräume 

(vgl. Landesarbeitsgemeinschaft Mädchen* und jun-

ge Frauen* in Sachsen e.V. et al. 2020, S. 30f.)

4.5.5 Burschen*arbeit

„[Burschen]*arbeit steht immer in enger Ko-

operation mit Mädchen*arbeit und queerer 

Bildungsarbeit. [Burschen]*arbeit findet über-

all dort statt, wo Fachkräfte mit entsprechen-

den Ausbildungen geschlechterreflektiert 

mit [Burschen]* arbeiten. [Burschen]*arbeit 

ist eine professionelle, konzeptionell be-

gründete und geschlechterreflektierte 

Begleitung von [Burschen]* und jungen 

Männern* bei der Entwicklung ihres [Bur-

schen]*- und Mann*-Seins in Auseinanderset-

zung mit Männlichkeits*anforderungen auf 

individueller und gesellschaftlicher Ebene. 

Als Bildungs- und Beziehungsarbeit benö-

tigt sie eine an Ressourcen und Mündigkeit 

orientierte Grundhaltung.“ (Landesarbeits-

gemeinschaft Mädchen* und junge Frauen* 

in Sachsen e.V. et al. 2020, S. 34f.).

Burschen* und junge Männer* werden mit ih-

ren positiven und haltgebenden Zugängen zu 

Männlichkeits*themen anerkannt und mit ihren bio-

grafischen Brüchen, Problemen und Ambivalenzen 

wahrgenommen. Problematisch können beispiels-

weise Verhaltensweisen und Einstellungen sein, die 

eigen- oder fremdgefährdend sein können (z. B. ag-

gressives Verhalten), und auch Bewältigungsanforde-

rungen von Lebenslagen oder Lebensereignissen, die 

einengend wirken oder überfordernd sein können 

(z. B. die Erwartung, keine Angst zu zeigen). Daraus 

leiten sich entsprechende sozialpädagogische Ange-

bote ab, die Burschen* und junge Männer* unterstüt-

zend begleiten (vgl. ebd. 2020, S. 34ff). Darüber hin-

aus soll Burschen*arbeit die Geschlechterdemokratie 

fördern und zum Abbau geschlechterhierarchischer 

Strukturen beitragen.

„[Burschen]*arbeit betrachtet [Burschen]*/

junge Männer* in ihrer Vielfalt: sie unter-

scheiden sich bezüglich ihres individuell ge- 

und erlebten Junge*-Seins, der Anerkennung 

dieser Geschlechterentwürfe innerhalb beste-

hender Geschlechterhierarchien und -normen 

und bezüglich weiterer Vielfaltsdimensionen. 

Es gilt, selbstbewusste und eigene Konzepte 

von Männlichkeit* zu entwickeln.“ (ebd.).

Burschen*arbeit versteht sich als sozialpädagogisches 

Angebot, aber auch als Interessenvertretung junger 

Menschen, denen Junge*-Sein zugeschrieben wird 

oder die sich selbst so verstehen. Die Herausforde-

rungen des individuellen Bursche*seins und auch die 

Lebenslage Bursche* wird bearbeitet. Die Ziele und 

Angebote der Burschen*arbeit richten sich einerseits 

an die jeweiligen Burschen* und jungen Männer* und 

gleichzeitig an deren soziales Umfeld. Der Auftrag ist 

dabei immer auch politisch, weshalb zugleich gesell-

schaftliche Strukturen im Fokus stehen. 

Die Gleichberechtigung aller Geschlechter und ein ge-

schlechterdemokratisches Zusammenleben sind wie 

auch hinsichtlich der anderen Arbeitsansätze struk-

turelle Ziele, die von der Burschen*arbeit verfolgt 

werden. Damit einher geht die Absicht der kritischen 

Auseinandersetzung mit Geschlechterstereotypen, 

Männlichkeits*anforderungen und gesellschaftlichen 

Macht-, Hierarchie- und Gewaltverhältnissen als ele-

mentare Bestandteile von Burschen*arbeit. 

„Somit zielt sie auf eine kritische Auseinan-

dersetzung mit gesellschaftlichen Positio-

nierungen und (De-)Privilegierungen durch 

Geschlecht und weitere Differenzierungs-

kategorien ab und fördert einen reflexiven 

Umgang mit eigenen Privilegien und der pa-

triarchalen Dividende. Davon ausgehend re-

flektiert [Burschen]*arbeit die ihr immanen-
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te und nicht auflösbare Spannung zwischen 

der Förderung individueller Lebensentwürfe 

und gesellschaftlichen Anforderungen, Mög-

lichkeitsräumen und Begrenzungen. Sie setzt 

sich je nach Arbeitsfeld, Adressat*innen und 

Rahmenbedingungen mit den jeweiligen An-

forderungen und Aufträgen vor Ort ausein-

ander und fokussiert geschlechterrelevante, 

jungen*spezifische Aspekte der Angebote. 

Sie setzt an den Erfahrungen, Themen und 

Bedarfen der [Burschen]*/jungen Männer* 

an.“ (ebd. 2020, S. 34ff.).

4.5.6 Queere Ansätze in der  
Offenen Jugendarbeit

In queeren Ansätzen geht es darum, das System der 

Zweigeschlechtlichkeit als solches zu hinterfragen 

und heteronormative Praxen zu kritisieren. Im Vor-

dergrund steht damit nicht nur eine Gleichberechti-

gung von Männern und Frauen, sondern mitunter die 

vollständige Auflösung der Kategorie Geschlecht und 

sämtlicher damit verbundener Zuschreibungen. Der 

Begriff „queer“ umfasst eine Vielzahl verschiedener 

Identitätskonstruktionen und Lebensentwürfe, und 

die Kategorien Geschlecht und sexuelle Orientierung 

werden als Kontinuum verstanden. Eine entsprechen-

de Verortung in diesem Kontinuum kann sich im Laufe 

eines Lebens verschieben und/oder verändern. Quee-

re Ansätze streben nach individueller Freiheit, nach 

den eigenen, subjektiven Wünschen zu leben und zu 

lieben (vgl. Verein Bahnfrei/Verein Juvivo 2017, S. 26).

 

„Queer umfasst somit schwule, lesbische, bi-, 

inter- und transgender Personen ebenso wie 

heterosexuell liebende Menschen, deren Ge-

schlechtsidentität in anderer Art und Weise 

von der Heteronormativität abweicht.“ (ebd.).

Im Kontext geschlechterreflektierter Offener Jugend-

arbeit bedeutet dies, geschlechterhomogene Ange-

bote dahingehend zu hinterfragen, ob sie Zweige-

schlechtlichkeit nicht reproduzieren, indem all jene 

davon ausgeschlossen werden, die nicht dem gän-

gigen Geschlechterdualismus entsprechen. Heraus-

fordernd kann es werden, wenn Jugendliche an ge-

schlechtshomogenen Angeboten teilnehmen wollen, 

die ihnen nicht offenstehen. Werden z. B. im Rahmen 

eines Girlsdays kreative Angebote bereitgestellt, an 

denen einzelne Burschen gerne teilnehmen würden, 

muss im Team überlegt werden, wie diese Angebo-

te für alle zugänglich gemacht werden können (vgl. 

Verein Bahnfrei/Verein Juvivo 2017, S. 26).

Indem sich Fachkräfte beispielsweise entschieden ge-

gen homo-feindliche Sprüche stellen, machen sie zum 

einen deutlich, dass Ausgrenzungen und Diskrimi-

nierungen grundsätzlich nicht in Ordnung sind, und 

signalisieren zum anderen, dass sie für Jugendliche, 

die sich von diesen Aussagen betroffen fühlen, als 

Ansprechpartner:innen und Unterstützer:innen zur 

Verfügung stehen. Queere Themen können und sollen 

von Fachkräften aber auch aktiv in den Arbeitsalltag 

eingebracht werden, z. B. in Form von Filmen, Plaka-

ten, Flyern oder Workshops zu den Themen Liebe und 

Sexualität (vgl. Verein Bahnfrei & Verein Juvivo 2017, 

S. 26f.).

Eine professionelle, sozialpädagogische Haltung ge-

genüber geschlechtlicher Vielfalt als Thema der Of-

fenen Jugendarbeit zu entwickeln, ist das Ziel. Die 

Themen der Zielgruppen sollen als Querschnittsthe-

ma in die tägliche Arbeit einfließen, um die Sichtbar-

machung und eine positive Identifikation zu ermög-

lichen. Vielfach bestehen offene Fragen, die einen 

Erwartungsdruck generieren, in der Offenen Jugend-

arbeit umfassend beratungskompetent für sexuelle 

und geschlechtliche Vielfalt sein zu müssen. Allerdings 

ist es essenzieller, im Rahmen von Reflexionsprozes-

sen und Teamgremien die Ressourcen und Fähigkeiten 

im Team zu lokalisieren. Kann ein spezifisches Thema 

nicht von oder mit den Fachkräften vor Ort bearbeitet 

werden, ist ein entsprechendes Netzwerkwissen er-

forderlich (vgl. Landesarbeitsgemeinschaft Mädchen* 

und junge Frauen* in Sachsen e.V. et al. 2020, S. 39).

„Ziel ist nicht, alle sozialpädagogischen Fach-

kräfte zu Expert:innen der sexuellen und ge-

schlechtlichen Vielfalt zu machen. Dennoch 

soll ein Grundwissen vermittelt werden, um 

sensibel mit positiver Haltung auf die Bedar-

fe der Zielgruppen eingehen und gegebe-

nenfalls an Expert:innen verweisen zu kön-

nen.“ (ebd.).
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5	 Fazit und Ausblick

Stereotypisierungen, Abwertungen und Diskrimi-

nierungen aufgrund der Geschlechtszugehörigkeit 

durchziehen unsere Gesellschaft. Um gesamtgesell-

schaftliche Rahmenbedingungen zu verändern und 

ein Bewusstsein für die Genderthematik zu schaffen, 

ist eine möglichst frühzeitige und altersadäquate 

Auseinandersetzung mit diesem Thema erforderlich. 

Offene Jugendarbeit hat die Aufgabe, junge Men-

schen in ihrer Selbstwerdung und Identität zu stär-

ken, sie zu ermutigen und zu befähigen, tolerant 

und akzeptierend miteinander umzugehen. Dazu ist 

es nötig, Jugendliche mit der Vielfalt von Geschlecht 

und der Vielfalt von Lebensformen jenseits hetero

normativer Entwürfe vertraut zu machen. Neben 

einer allgemeinen Sensibilisierung ist eine entspre-

chende Bewusstseinsarbeit bei den Fachkräften un-

erlässlich. Dadurch soll die Bedeutung geschlechter-

reflektierter Offener Jugendarbeit und insbesondere 

auch deren Nutzen deutlich gemacht werden.

In der genderreflektierten Offenen Jugendarbeit ge-

nügt es nicht, im alltäglichen Betrieb „eh offen für 

alle“ zu sein, sondern es braucht Herangehensweisen 

und Methoden, um queere Themen und Anliegen in 

der Offenen Jugendarbeit aufzugreifen und damit 

auch die Mehrdimensionalität und Komplexität von 

Geschlecht und Sexualität so weit als möglich zu be-

rücksichtigen (vgl. Verein Bahnfrei & Verein Juvivo 

2017, S. 26). Es sind Räume zu schaffen, in denen für 

Widersprüche, Ambivalenzen und alternative Ge-

schlechterentwürfe Platz ist. Das bedeutet, unter den 

Jugendlichen eine Akzeptanz gegenüber Lebens- und 

Identitätsentwürfen zu fördern, die von heteronor-

mativen Vorstellungen abweichen. Außerdem bedarf 

es der Unterstützung von Jugendlichen, ihre eigene 

Identität möglichst frei von gesellschaftlichen Zwän-

gen, Diffamierungen und Rollenvorgaben zu entfal-

ten (vgl. ebd.).

Der Widerspruch in der realen Praxis besteht darin, 

dass geschützte, geschlechtshomogene Räume von-

nöten sind, die allerdings Zweigeschlechtlichkeit re-

produzieren. Diese Unvereinbarkeit kann unter den 

weiterhin vorherrschenden gesellschaftlichen Nor-

men noch nicht gelöst werden. Dementsprechend 

kann es in der täglichen Arbeit auch nicht darum ge-

hen, die eine richtige Lösung zu finden, sondern viel-

mehr verschiedene Zielsetzungen kritisch abzuwägen 

und kontextabhängig ein passendes Setting zu er-

möglichen (vgl. ebd.).

Dieses Diskurspapier spannt seinen inhaltlichen Bo-

gen von Empfehlungen und rechtlichen Verortungen 

über fachliche Rahmungen und Orientierungen bis 

hin zu Checklisten und einem Glossar und versucht 

somit, einer fachlichen Auseinandersetzung mit dem 

Thema geschlechtlicher Vielfalt in der Offenen Ju-

gendarbeit Raum zu geben. Geschlechterreflektiert 

zu wirken ist nicht Aufgabe der einzelnen Fachkräf-

te allein, sondern Auftrag der steirischen Offenen 

Jugendarbeit und braucht einen aktiven inhärenten 

Diskurs auf allen Ebenen.
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Anhang A: Fragenkatalog zur Reflexion
Der Fragenkatalog speist sich aus innerhalb der Literatur vorhandenen Fragebatterien, die bereits auf entsprechenden 

Erfahrungswerten gründen: Verein Bahnfrei/Verein Juvivo (2017), Landesjugendamt Sachsen (2022), Sozialpädagogisches 

Fortbildungsinstitut & QUEERFORMAT (2019), Verein Wiener Jugendzentren (2019). Er wurde für die Offene Jugendarbeit 

Steiermark adaptiert und dient der internen Reflexion und Qualitätsentwicklung mit Fokus auf folgende Fragestellung: 

Wie vielfältig ist „unser“ Angebot?

Fragen zu(r)…

… Reflexivität
Auf Träger:innenebene:

•	 Welche Linie vertreten wir auf Träger:innenebene gegenüber den Jugendlichen?

•	 Weisen Stellenausschreibungen, Leitbilder und Konzepte diverse Geschlechter aus? 

•	 Repräsentieren sich Geschlechterhierarchien in der Verteilung von Stellen in unserer Einrichtung?

•	 Welche Weiterbildungs- und Reflexionsmöglichkeiten bestehen für Teams und Mitarbeiter:innen?

Auf Ebene der Fachkräfte:

•	 Welche Linie vertreten wir als Team gegenüber den Jugendlichen?

•	 Überprüfe ich meine Einstellungen gegenüber unterschiedlichen sexuellen Orientierungen?

•	 Verfüge ich über ausreichend Fachwissen beispielsweise zur Vielfältigkeit der Geschlechterordnungen?

•	 Bin ich mir bewusst, welche Geschlechterbilder ich repräsentiere? 

•	 Ermutige ich alle Geschlechter gleichermaßen, sich zu beteiligen?

•	 Wer übernimmt welche Aufgaben, und gibt es diesbezüglich typische Geschlechterzuweisungen?

•	 Kann ich zu einer externen Beratungsstelle weiter vermitteln? Wenn ja, welche kenne ich?
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… Sprache
•	 Habe ich auf geschlechtergerechte Personenbezeichnungen geachtet?

•	 Verwende ich für Frauen weibliche Personenbezeichnungen?

•	 Werden die Handlungen von allen Adressat:innen mit qualitativ gleichwertigen Verben beschrieben?

•	 Formuliere ich Titel und Funktionsbezeichnungen geschlechtergerecht?

•	 Werden alle Adressat:innen in Bildern gleichberechtigt dargestellt?

•	 Verzichtet der Text oder das Bild auf die Verwendung von Geschlechterstereotypen und Rollenklischees?

•	 Bleibt der Text einheitlich, wenn ich unterschiedliche Formen des geschlechtergerechten Formulierens verwende?

•	 Bleibt die Bedeutung dieselbe bei der Verwendung von Umformulierungen oder geschlechtsneutralen Formen?

•	 Wurden die Übereinstimmungen innerhalb der Sätze bedacht?

•	 Ist mein Text lesbar?
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… Planung und Durchführung von Aktionen im gemischtgeschlechtlichen 
Setting und in der Online-Arbeit
•	 Welche Aktivitäten finden statt?

•	 Wie kommt es zur Auswahl der Aktivitäten?

•	 Welche Möglichkeiten und Ressourcen zur Umsetzung habe ich?

•	 Wie werden Zielgruppen einbezogen?

•	 Wie werden jene einbezogen, die nicht am lautesten sind?

•	 Wer leitet die Aktivität an?

•	 Wer übernimmt welche Aufgabe?

•	 Wann und wo findet die Aktivität statt?

•	 Wie wird die Aktivität beworben? Wen schließe ich ein?

•	 Wen schließe ich aus und warum?



… den räumlichen Gegebenheiten
•	 Welche Räume eignen sich welche Personengruppen an? 

•	 Wie divers sind die angebotenen Räume für Jugendliche?

•	 Ist der Raum für Burschen wie für Mädchen gleichermaßen ansprechend gestaltet?

•	 Hat die Raumgestaltung eine geschlechtsspezifische Konnotation?

•	 Welche Möglichkeiten bietet der Raum? Sind bestimmte Aktivitäten leichter möglich als andere?

•	 Wie viel Raum steht für Sportgeräte, Wuzzler, Billard zur Verfügung?

•	 Wie viel Platz steht für Kommunikation zur Verfügung?

•	 Bietet sich der Raum als Bühne an? Muss ich diese Bühne betreten, etwa um hineinzukommen? 

•	 Welche Hierarchisierungsprozesse werden damit reproduziert oder transformiert?

•	 Wie viele Rückzugsmöglichkeiten gibt es?

•	 Wie ist die Atmosphäre im Raum?

•	 Wie ist es, den Raum das erste Mal zu betreten? Wie leicht kann ich mich orientieren?

•	 Wer begrüßt mich, wer führt mich herum? 

•	 Wie kann der Außenraum gestaltet werden, damit möglichst viele Jugendliche Zugang finden?

•	 Welche Haltung wird durch den Außenauftritt gezeigt?

•	 Wer wird damit angesprochen, wer potenziell ausgegrenzt?

•	 Können Jugendliche sich selbstständig im Außenraum beschäftigen, auch wenn der Treff geschlossen ist?

•	 Wie können Jugendliche bei der Raumgestaltung mitwirken?

•	 Wie ist der Raum mit seinem geografischen und sozialen Kontext verbunden?
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… Implementierung von Beteiligung und Empowerment

•	 Wo bieten wir Mädchen, Burschen, transidenten, nicht-binären und intergeschlechtlichen jungen Menschen 
Möglichkeiten, sich an der Gestaltung unserer Angebote zu beteiligen?

•	 Wie groß sind dabei die tatsächlichen Gestaltungsmöglichkeiten?

•	 Inwieweit sind wir bereit, Verantwortung zu übergeben und Spielräume zum Empowerment zu eröffnen?

… Bildungsarbeit

•	 Wie bewusst ist es dem Team, dass junge Menschen als Teilnehmende unserer Angebote unterschiedliche 
sexuelle Orientierungen haben?

•	 In welcher Form beobachten wir in der Arbeit mit jungen Menschen das geschlechtliche Miteinander?

•	 Steuern wir geschlechterstereotypischen Verhaltensweisen entgegen, und wie stellen wir uns abwertendem 
Verhalten entgegen?

•	 Wie können wir jungen Menschen Räume eröffnen, in denen sie sich ausprobieren können?
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… Intersektionalität

•	 Welche Vorstellungen haben wir von Geschlechtern, kulturellen Zugehörigkeiten oder sozialen Positionierungen?

•	 Wie reflektieren wir diese Vorstellungen im Team?

•	 Welche Unterschiede erkennen wir innerhalb der einzelnen Gruppen? Wie gelingt es uns, das einzelne Individu-
um in seiner Einzigartigkeit zu sehen und gleichzeitig dessen Eingebundenheit in soziale Kategorien nicht aus 
dem Blick zu verlieren? 

•	 Welche Erfahrungen gibt es hinsichtlich Rassismus und Sexismus? Welche Privilegien bzw. Diskriminierung haben 
wir auf welchen Ebenen erfahren?
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Anhang B: Glossar
Menschen benutzen unzählige Begriffe für ihre Identitäten und Selbstbezeichnungen – auch Menschen in-

nerhalb ein und derselben Gruppe. Außerdem ändert Sprache sich ständig, insbesondere Begriffe, die mit 

Identitäten, Eigenschaften sowie Marginalisierungspraxen und politischer Mobilisierung zusammenhängen. 

Insofern kann es keine verbindlichen, dauerhaften Definitionen oder Sprachregelungen geben. Dennoch ist es 

wichtig, sich mit den Begriffen, die benutzt werden, selbstkritisch zu befassen und eine Sensibilität für Fragen 

der Definitionsmacht, der Verletzungsmacht und des Potenzials von Sprache zu entwickeln, die Sichtbarkeit 

und Inklusion marginalisierter Gruppen stärken oder Menschen ausschließen und stigmatisieren kann (ob ab-

sichtlich oder nicht).

Das folgende Glossar dient als Hilfestellung, die regelmäßig aktualisiert werden muss. Es erhebt keinen An-

spruch darauf, vollständig zu sein, sondern soll eine überschaubare Erläuterung der Begriffe bieten.

Das Glossar wurde vorwiegend entnommen aus: Kinder- und Jugendring Sachsen-Anhalt e.V (Hrsg.): Das 

ABC der sexuellen und geschlechtlichen Vielfalt, Sachsen o.J. Online: https://www.kjr-lsa.de/wp-content/up-

loads/2019/04/2019_03_11_ABC_Glossar_sexuelle-geschlechtliche-Vielfalt.pdf, [Zugriff: 23.06.2023]. Hierin sind 

auch die Literaturverweise und Originalquellenangaben zu entnehmen.

Aromantik/Aro

… bezeichnet das Fehlen eines Verlangens nach romantischer Interaktion bzw. einen „Mangel“ an romanti-

scher Anziehung. Aromantik schließt Asexualität nicht automatisch mit ein. Aromantische Menschen können 

dennoch sexuelle Anziehung spüren und diese ausleben. Aromantik ist eine romantische Identität, die sich im 

sexuell-romantischen Spektrum bewegt. Aromantische Menschen können (lebenslange) Partnerschaften ein-

gehen, die romantischen Beziehungen ähnlich sind.

(>> Sexualität)

Asexualität/Ace

… meint „das Fehlen eines Verlangens nach sexueller Interaktion bzw. einen ‚Mangel‘ an sexueller Anziehung“  

Asexuelle Menschen können eine Libido haben und auch mit anderen Menschen schlafen. Asexualität bedeu-

tet nicht automatisch eine generelle Abneigung gegenüber sexueller Interaktion, sondern sie ist eine sexuelle 

Identität, die sich im sexuellen Spektrum bewegt. Asexualität schließt Aromantik nicht automatisch mit ein. 

Asexuelle Menschen können dennoch eine romantische Anziehung zu Personen verschiedener Geschlechter 

spüren und diese ausleben.

Asterisk * (Sternchen)

Das sogenannte Gender-Sternchen (*) symbolisiert alle Geschlechterentwürfe. Auf diese Weise werden trans

sexuelle, transgender und intersexuelle Personen nicht mehr von vornherein unsichtbar gemacht und diskrimi-

niert.
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Bisexualität

… ist die sexuelle Orientierung, bei der Liebe, Romantik, erotisches und sexuelles Begehren sich auf Personen 

des eigenen und eines anderen Geschlechts beziehen.

(>> Pansexualität, Polysexualität)

Bifeindlichkeit

… ist die Abneigung und/oder Diskriminierung gegenüber sowie der Ausschluss von Menschen, die sich als bise-

xuell identifizieren. Oft wird Bisexuellen nachgesagt, lediglich eine Phase zu durchleben, sich früher oder spä-

ter für ein Geschlecht zu entscheiden und dann zu ihrer Hetero-/Homosexualität zu stehen. Bisexuellen Frauen* 

wird vorgeworfen, mit anderen Frauen* zusammen zu sein, um männliche Aufmerksamkeit zu generieren, 

während bisexuelle Männer* nicht zu ihrer Homosexualität stehen würden. Ebenso wird bisexuellen Personen 

vorgeworfen, nicht treu sein zu können, weil ihnen in einer monogamen Beziehung immer ein Geschlecht feh-

len würde. Es wird ihnen unterstellt, nur polyamor leben zu können. 

(>> Homosexualität, Bisexualität, Polyamorie)

Biologisches Geschlecht (englisch „sex“)

Das Geschlecht eines Menschen orientiert sich ausschließlich an körperlichen Merkmalen, die primär und/oder 

sekundär dem männlichen oder weiblichen Geschlecht zugeordnet werden.

(>> Intersexualität/-geschlechtlichkeit, Sex)

cis/cisgeschlechtlich

… bedeutet „diesseits“ und wurde als Gegenbegriff zu „trans*“ geprägt, um Menschen beschreiben zu kön-

nen, die eine Übereinstimmung des bei der Geburt zugeschriebenen Geschlechts und der eigenen Geschlecht-

sidentität erleben.

(>> Geschlechtsidentität/Identitätsgeschlecht)

Coming-in

… ist der Prozess der Bewusstwerdung und der Auseinandersetzung mit der eigenen sexuellen Orientierung 

oder/und geschlechtlichen Identität, der häufig Jahre dauert und vielfach als belastend erlebt wird. Viele 

LGBTIQ*-Jugendliche versuchen aus Sorge vor negativen Reaktionen ihrer Eltern und Geschwister, im Freundes-

kreis, in der Schule oder in der Ausbildung, über einen längeren Zeitraum ihre „wahren Gefühle“ zu unterdrü-

cken oder zu verheimlichen. Sie fürchten sich vor einem Coming-out im schulischen oder beruflichen Kontext, 

und die meisten vermeiden ein Coming-out während der Schulzeit aus Angst vor Ausgrenzung und Mobbing.

Coming-out

… ist der Moment, in dem man seine sexuelle und/oder geschlechtliche Identität nach außen kommuniziert.
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Diskriminierung

… bezeichnet ungerechtfertigte Ungleichbehandlungen oder Benachteiligungen von Menschen aufgrund be-

stimmter Merkmale und damit verbundener gesellschaftlicher Machtverhältnisse. Der Begriff unterscheidet 

zudem die strukturelle, institutionelle und individuelle Diskriminierung. Strukturell diskriminierend sind For-

men der Ausgrenzung oder Benachteiligung, die vom gesellschaftlichen „Konsens“ produziert werden. Als 

institutionelle Diskriminierung wird die Ungleichbehandlung von Personen durch Institutionen definiert. Dies 

gilt gleichermaßen für den Staat, der anhand von Gesetzen Menschen von bestimmten Rechten und Privilegien 

ausschließt, und einzelne Organisationen, die in ihren Statuten oder Verhaltensmaßregeln gezielt Menschen 

benachteiligen. Individuelle Diskriminierung bezieht sich auf ein Verhalten zwischen Individuen, das einzelne 

Personen ausgrenzt oder abwertet. All diese unterschiedlichen Diskriminierungsebenen durchdringen einan-

der im Alltag und sind nicht immer klar voneinander zu trennen. Diskriminierungen haben meist die gesell-

schaftliche Funktion, normative Verhaltensweisen zu erhalten. Sie schränken alle Menschen ein und setzen sie 

unter Konformitätsdruck. 

Diversity

… bezeichnet „Vielfalt“ im weitesten Sinne. Im Zusammenhang mit Antidiskriminierung stellt Diversity ein 

Konzept dar, das die Vielfältigkeit, Verschiedenheit und Individualität von Menschen betont und die Notwen-

digkeit eines respektvollen und wertschätzenden Umgangs miteinander unterstreicht. Gleichzeitig umfasst Di-

versity die Vielfalt innerhalb von Personen und berücksichtigt, dass eine Person nicht nur ein Identitätsmerkmal 

tragen kann, sondern dass Identität vielschichtig ist.

Doing gender/Undoing gender

Doing Gender bedeutet, dass die Geschlechtszugehörigkeit von Personen durch ihr alltägliches Handeln herge-

stellt wird. Wie ein*e vermeintliche*r Frau* bzw. Mann* zu sein hat, wird von gesellschaftlichen Normen vor-

gegeben, und Personen handeln ihrer Geschlechtszugehörigkeit entsprechend. Sobald eine Person nicht mehr 

nach dem zugeschriebenen Geschlecht handelt, wird von „Undoing Gender“ gesprochen. Wenn sich Menschen 

nicht gemäß ihrer zugeschriebenen Geschlechtszugehörigkeit verhalten, kann das auf Außenstehende irritie-

rend wirken. Aufgrund der vermeintlichen Normabweichung können Menschen Beleidigungen, Ausschlüssen 

oder anderen Diskriminierungen ausgesetzt sein. 

(>> Soziales Geschlecht, Homofeindlichkeit, Trans*feindlichkeit, Inter*feindlichkeit, Sexismus, Heteronormati-

vität) 

Gender (soziales Geschlecht)

… ist ein aus der englischen Sprache stammender Begriff, der das soziale Geschlecht beschreibt. Gemeint ist 

hiermit, dass von der Gesellschaft unabhängig vom biologischen Geschlecht „typisch“ weibliche oder männli-

che Verhaltensweisen definiert sind. 

(>> Heteronormativität) 
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Geschlecht

… umfasst die drei Perspektiven biologisches, soziales und Identitätsgeschlecht.

(>> Biologisches Geschlecht, Gender/soziales Geschlecht, Geschlechtsidentität)

Geschlechtervielfalt

… verweist auf die Vielfalt biologischer, psychischer und sozialer Geschlechter sowie auf vielfältige sexuelle 

Orientierungen. Sie hinterfragt die gängige Vorstellung einer universell gültigen Zwei-Geschlechter-Ordnung, 

identifiziert die von ihr hervorgebrachten heteronormativen Ausschlüsse und Diskriminierungen und plädiert 

dafür, Geschlecht als hierarchisierende Ordnungskategorie zu überwinden.

Geschlechtsidentität

… beschreibt die innere Gewissheit, einem bestimmten Geschlecht anzugehören. Entscheidend für die Defini-

tion der Geschlechtsidentität ist die Selbstwahrnehmung. Geschlechtsidentität zeigt sich als Cisidentität oder 

Trans*identität bzw. selbstbestimmte Identitätskonzepte.

Heteronormativität

... bezeichnet die binäre Geschlechtereinteilung in Mann und Frau, die als gesellschaftliche Norm angesehen 

und anhand des anatomischen Geschlechts beurteilt wird. Es wird davon ausgegangen, dass Männer und Frau-

en sich gegenseitig anziehend finden. Normabweichungen führen zu Diskriminierungen. Heteronormativität 

erscheint vielen irrtümlich als natürlich, naturgegeben und unveränderbar. 

Heterosexualität 

… ist die sexuelle Orientierung, bei der Personen sich ausschließlich von Personen des anderen Geschlechts 

angezogen fühlen. Heterosexualität wird oft unreflektiert als allein gültige Norm in Erziehung und Bildung 

vermittelt.

(>> Heteronormativität)

Homosexualität

… ist die sexuelle Orientierung, bei der Personen sich ausschließlich von Personen des eigenen Geschlechts 

angezogen fühlen.



- 55 -

Homofeindlichkeit

… wird häufig verstanden als eine auf Vorurteilen basierende irrationale Furcht vor und Abneigung gegen 

Homosexualität, Lesben, Schwule, Bisexuelle und ihre Lebensweisen. Homophobie ist keine Phobie (Angststö-

rung) im psychologischen Sinne, sondern eine gesellschaftlich verankerte, soziale, gegen Lesben und Schwule 

gerichtete Aversion bzw. Feindseligkeit. Homophobie findet auf persönlicher Ebene und im öffentlichen Leben 

Ausdruck, z. B. in Form von Hass, Diskriminierung, Verspotten, verbaler, psychischer und physischer Gewalt 

sowie Verfolgung und Mord. Auf gesellschaftlich-struktureller und institutioneller Ebene ist Homofeindlichkeit 

häufig verankert in ungerechtfertigten und nicht vertretbaren Einschränkungen von Rechten, die oftmals mit 

Verweis auf die „öffentliche Ordnung“ begründet werden. Sie wird von Sozialwissenschaftler*innen als eine 

Form „gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit“ eingeordnet.

Inklusion

… „bedeutet, dass alle Menschen [...] teilhaben und ihre Potenziale voll entfalten können. […] Die UNESCO [ver-

tritt] dezidiert einen weiten Inklusionsbegriff, der alle Menschen einschließt. Weder Geschlecht, soziale oder 

ökonomische Voraussetzungen noch besondere […] Bedürfnisse dürfen dazu führen, dass ein Mensch seine 

Potenziale nicht entwickeln kann“ (Inklusion: Leitlinien für die Bildungspolitik Deutsche UNESCO-Kommission 

e.V. (DUK), Bonn 2014, S. 9 f.)

inter*/Intergeschlechtlichkeit

… bedeutet, dass Personen „weibliche“ und „männliche“ Körpermerkmale wie primäre/sekundäre Geschlechts-

organe, Chromosomen und/oder Hormone besitzen. Intergeschlechtlichkeit kann bereits direkt nach der Ge-

burt, aber auch in der Jugend festgestellt werden, wenn bei vermeintlichen Mädchen* die Periode ausbleibt 

oder Burschen* ein Busen wächst. Selbst im Erwachsenenalter kann Intergeschlechtlichkeit nachgewiesen wer-

den, wenn z. B. Paare keine Kinder zeugen können.

Inter*feindlichkeit

… ist die Abneigung, das Beleidigen und/oder Ausgrenzen intergeschlechtlicher Personen. Im Alltag passiert 

feindliches Verhalten, wenn z. B. intergeschlechtliche Personen keine öffentliche Toilette nutzen dürfen oder 

eine Toilette für Menschen mit Behinderung nutzen sollen. Ebenso wird Eltern von Inter*kindern von ärztlicher 

Seite nicht selten vermittelt, dass die Kinder operiert werden müssen, um ein „normales“ Leben führen zu 

können, obwohl keine Lebensgefahr besteht. In diesem Fall bleibt es allerdings nicht nur bei einer Operation, 

sondern es folgen mehrere Eingriffe. Operierte intergeschlechtliche Kinder sind häufig einem enormen Lei-

densdruck ausgesetzt. 

(>> Intergeschlechtlichkeit/Inter*)
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Intersektionalität

… wurde von der Juristin Kimberlé W. Crenshaw geprägt. Sie untersuchte Gerichtsfälle und arbeitete heraus, 

dass Personen von unterschiedlichen Diskriminierungskategorien betroffen sein können. Crenshaw verdeut-

licht das anhand einer metaphorischen Straßenkreuzung (engl. intersection): Passiert an einer Kreuzung ein 

Unfall, kann eine Person nicht nur aus einer Richtung, sondern aus vielen unterschiedlichen Richtungen getrof-

fen werden. Der Handlungsbedarf wächst mit jedem Aufprall, und alle Verletzungen müssen bei der medizini-

schen Versorgung mitbedacht werden. Für die Soziale Arbeit bedeutet das, dass neben einem einzelnen Faktor 

wie z. B. Geschlecht andere Kategorien wie soziale Herkunft, Religionszugehörigkeit, Fluchthintergrund, sexu-

elle Orientierung, Behinderung usw. ebenso wesentlich sind.

lesbisch

… bezeichnet die gleichgeschlechtliche sexuelle Orientierung von Frauen*

(>> Schwul)

lgBtIQ*

LGBTIQ* ist die Abkürzung für Lesbian, Gay, Bisexual, Trans*, Inter und Queer. Der Asterisk * (Sternchen) sym-

bolisiert dabei die vielfältigen Identitätsformen. 

(>> Intergeschlechtlichkeit, Homosexualität, Bisexualität, Asexualität, Trans*)

Misgendern/Deadname

… ist das zumeist absichtliche Verwenden falscher Pronomen und/oder des bei der Geburt zugeschriebenen 

Namens (Deadname) einer Trans*person. Misgendern kann als direkter Angriff (bzw. Mikroaggression) gegen 

die Transidentität einer Person gesehen werden und wird von vielen Trans*personen als emotionale Gewalt 

empfunden.

(>> Trans*feindlichkeit, Trans*, Passing)

non-binary/enby/nicht-binär/nb

… ist ein Überbegriff, der Geschlechtsidentitäten beschreibt, die sich zwischen oder außerhalb der Kategorien 

„männlich“ und „weiblich“ bewegen. Typische Geschlechterrollenzuschreibungen werden oft abgelehnt, auch 

kann eine nicht-binäre Identität nicht an einem bestimmten Aussehen festgemacht werden. Theoretisch ge-

hören nicht-binäre Geschlechtsidentitäten zur Kategorie „trans*“, da sich eine nicht-binäre Person nicht oder 

nur teils mit dem ihr zugeordneten Geschlecht identifiziert. „Trans*“ wird jedoch nicht von jeder nicht-binären 

Person genutzt. Beispiele für nicht-binäre Identitäten sind: genderfluid, genderqueer, agender, Hijra oder auch 

Two-Spirit.

(>> Trans*, Geschlechtsidentität)
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Pansexualität

…heißt, dass man alle Geschlechtsidentitäten anziehend finden kann. Darunter fallen alle Personen – egal, ob 

sie sich dem binären oder nicht-binären Geschlechtsspektrum zuordnen.

(>> Geschlechtsidentität, Bisexualität, Polysexualität)

Passing

… steht für den Wunsch vieler Trans*menschen, von der Außenwelt als das Geschlecht gelesen zu werden, mit 

dem sie sich identifizieren. Für einige Trans*menschen bedeutet das darüber hinaus, von der Außenwelt als cis 

gelesen zu werden. Dieses Passing kann mit geschlechtsangleichenden Operationen und geschlechterrollenty-

pischem Verhalten einhergehen. Hinter dem Wunsch des Passings steht ein klares Bedürfnis nach Sicherheit, da 

Menschen, die „offensichtlich“ als trans* gelesen werden, häufig Opfer von Gewalt und/oder Diskriminierung 

werden.

(>> Trans*, Trans*feindlichkeit, Misgendern)

Polyamorie

… findet statt, wenn sich Menschen in mehrere Personen verlieben und mit mehreren Partner*innen Beziehun-

gen führen. Hierbei wissen alle Personen des Beziehungsnetzwerks voneinander und sind mit der Beziehungs-

konstellation einverstanden.

Polysexualität

… meint, dass man mehr als zwei Geschlechtsidentitäten anziehend findet. Polysexualität unterscheidet sich 

von Bi- und Pansexualität dadurch, dass Bisexuelle zwei, Pansexuelle alle und Polysexuelle mehr als zwei, aber 

nicht alle Geschlechtsidentitäten anziehend finden.

(>> Bisexualität, Pansexualität)

queer

Der englische Begriff „queer“ (seltsam, sonderbar, leicht verrückt, gefälscht, fragwürdig) war ursprünglich ein 

Schimpfwort, mit dem Schwule abgewertet wurden. Heute dient er als Eigenbezeichnung und wird als Über-

begriff für alle nicht der Norm entsprechenden sexuellen Orientierungen und Geschlechtsidentitäten genutzt. 

Der Begriff wendet sich gegen die Heteronormativität und die binäre Geschlechtereinteilung.
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schwul

… bezeichnet die gleichgeschlechtliche sexuelle Orientierung von Männern[*]. Der Begriff war bis in die 1970er-

Jahre stark negativ besetzt. Inzwischen ist er durch die lesbisch-schwule Emanzipationsbewegung positiv um-

gedeutet worden und wird als Eigenbezeichnung verwendet. Der Begriff „schwul“ wird teilweise noch heute 

als Schimpfwort verwendet und ist in diesem Fall Ausdruck homophober Diskriminierung.

Sex 

(>> Biologisches Geschlecht)

Sexismus

… bezeichnet das strukturelle Herabsetzen, Ausschließen und/oder Beleidigen aufgrund des Geschlechts. Zu-

dem werden Personen geschlechtsspezifische Eigenschaften und Verhaltensmuster zugeschrieben, was wiede-

rum geschlechtliche Rollenbilder verstärken kann. So werden beispielsweise immer noch weiblich-konnotierte 

Begriffe als Beleidigung genutzt, weil bspw. Burschen* nicht dem „männlichen“ Idealbild entsprechen.

(>> Soziales Geschlecht)

Sexualität

… setzt sich aus den drei Hauptkomponenten Lust, Kommunikation und Fortpflanzung zusammen. Sie wird 

nicht allein durch biologisch-körperliche, sondern auch durch individuell-psychische, soziale und umweltbezo-

gene Faktoren geprägt.

sexuelle Orientierung

… beschreibt, auf welches Geschlecht sich das sexuelle und emotionale Begehren eines Menschen konzentriert. 

Hetero-, Bi-, Pan- und Homosexualität sind gleichwertige Ausdrucksformen des menschlichen Begehrens sowie 

der sexuellen Identität, die zur Persönlichkeit des betreffenden Menschen gehören.

sexuelle Vorlieben/Neigung

… sind Präferenzen, die die Sexualität eines Menschen beeinflussen: Alter/Typ der Partner*innen, Körperzo-

nen, Sexualpraktiken, Fetische (bestimmte Körpermerkmale und/oder Gegenstände werden als besonders er-

regend empfunden).
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trans*/Transidentitäten

… ohne Sternchen stammt aus dem Lateinischen und bedeutet „jenseits“, „über“ bzw. „über – hin“ und stellt 

den Gegenbegriff zu cis dar. Er dient als Oberbegriff für Transidentitäten. Eine Person ist trans*, wenn die bei 

Geburt zugeschriebene Geschlechtsidentität nicht auf das Individuum zutrifft. Das Sternchen bzw. der Asterisk 

verdeutlicht die Vielfalt und das Spektrum von Geschlechtsidentitäten. Hierunter fallen binäre Trans*personen 

– Trans*frau/-mann –, aber auch Nicht-Binäre, die sich nicht innerhalb der heteronormativen Geschlechtsord-

nung verorten können oder wollen. Der Begriff „Transsexualität“ ist ein veralteter Begriff und birgt die Gefahr, 

dass Trans* mit Sexualität und nicht mit Identität verbunden wird. Infolgedessen wird heute Trans* bzw. Tran-

sidentität genutzt.

(>> Non-Binary, Trans*frau/-mädchen, Trans*mann/-junge, Geschlechtsidentität, cis/cisgeschlechtlich)

Trans*frau/-mädchen

… ist die Bezeichnung für Personen, die eine weibliche Trans*identität besitzen. Im US-amerikanischen Raum 

wird auch der Begriff „AMAB“ (assigned male at birth) verwendet, was mit „bei Geburt männlich zugeschrie-

ben“ übersetzt werden kann. Der Prozess von einer vermeintlich männlichen hin zur weiblichen Identität wird 

auch „Transition“ genannt.

(>> Trans*, Geschlechtsidentität, Transition)

Trans*feindlichkeit

… meint Abneigung, Beleidigung, Ausgrenzung und/oder Gewalt gegenüber Trans*personen. Das äußert sich 

beispielsweise durch Misgendern, Verwenden des alten Namens (Deadname) oder dass Trans*personen dazu 

gezwungen werden, Toiletten zu nutzen, die nicht ihrer Geschlechtsidentität entsprechen. Trans*feindlichkeit 

beruht auf der heteronormativen Annahme, es gebe nur zwei Geschlechter und diese seien natürlich. Oft führt 

es zu Pathologisierung von Trans*identitäten, die Trans*personen die Selbstbestimmung abspricht. 

(>> Misgendern, Trans*, Trans*frau/-mädchen, Trans*mann/-junge, Geschlechtsidentität)

Transition

Darunter ist die soziale und medizinische Angleichung des eigenen Aussehens und Personenstandes an die Ge-

schlechtsidentität zu verstehen. Insbesondere für die medizinische Angleichung wie beispielsweise eine Mast-

ektomie oder genitalangleichende Operationen nehmen Trans*personen einen langen und schweren Weg auf 

sich. Aus persönlichen, finanziellen oder sicherheitsbedingten Gründen strebt nicht jede Trans*person eine sozi-

ale oder medizinische Angleichung an die Geschlechtsidentität an.

(>> Trans*, Passing)
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